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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der teuflische Plan


  Liona Ellison, eine arbeitslose Zirkusdompteuse, wird wegen Mordes an einem Gouverneur gesucht. Voller Verzweiflung bittet sie DOC SAVAGE um Hilfe.


  Doc geht mit seinen Freunden der Sache nach – und er gerät selber in allergrößte Schwierigkeiten.


  Aber dann stößt er auf jene Verbrecher, die gerade dabei sind, ihren teuflischen Plan durchzuführen: Mord an allerhöchsten Persönlichkeiten, um Reklame für ihr Team zu machen.


  Für DOC SAVAGE und seine Freunde wird es ein mörderischer Kampf, ehe er das drohende Unheil abzuwenden vermag ...


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DER TEUFLISCHE PLAN


   


  (The Evil Gnome)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Liona Ellison geriet auf sehr einfache Art in die Klemme. Sie selbst war daran völlig unschuldig, denn alles, was wie tat, war, nach einem Job zu suchen.


  Erstens stand Liona praktisch ohne Penny da, und nach ihrer Ansicht brauchte im Moment niemand dringender einen Job als sie. Zweitens war sie eine Dompteuse, also gab es für sie nicht allzu viele offene Stellen, nachdem sich das Zirkusgeschäft seit langem in der Flaute befand. Sie war äußerst tüchtig in ihrem Beruf, es gab nur einfach keine Jobs. Ihre Spezialität waren Großkatzen. Sie wurde mit allen fertig. Brüllende Löwen und fauchende Tiger, alle sprangen gehorsam auf ihre Podeste, wenn sie mit dem Finger auf sie zeigte.


  Wenn Sie in der Vorstellung leben, weibliche Löwenbändiger seien maskuline Frauen ohne Nerven und mit Haaren auf den Zähnen, bar jeder zarten Gefühle und Empfindungen, sollten Sie diese Vorstellung schleunigst fallenlassen. Insbesondere Liona Ellison war nicht so.


  Sie war klein und zart, und vielleicht gerade deshalb liebte das Zirkuspublikum sie und ebenso die Zirkusleute. Nach ihrem letzten Auftritt hatte ihr der Zirkusdirektor einen Kuß gegeben, ohne ihre Erlaubnis, und so waren sie ins Handgemenge geraten. Es war hinter dem Küchenwagen gewesen, und der Zirkusdirektor hatte dabei ein blaues Auge bekommen. Liona erhielt die fristlose Kündigung, denn dem Direktor gehörten zufällig die Mehrheitsanteile an dem fahrenden Unternehmen. Daher hatte er das unumschränkte Sagen.


  All dies erklärte, wie es kam, daß Liona in Kirksville, Missouri, aus dem Zug stieg, beklommen in ihr Portemonnaie sah und wie erwartet feststellte, daß es nur noch sechs Dollar und ein paar krumme Cents enthielt.


  Nun, viel schlimmer kann es jedenfalls nicht mehr kommen, dachte sie grimmig. Aber da sollte sie sich irren.


  Liona gab ihren Koffer bei der Gepäckaufbewahrung auf und ging in die Stadt hinein. Sie sah sofort, daß ein Zirkus dort war. Sämtliche Anschlagtafeln und noch manches mehr waren mit Plakaten bepflastert.


  Plötzlich hörte sie Marschmusik und wußte, daß die Zirkusparade kam. Auf den Gehsteigen drängten sich die Schaulustigen, und aus dem Interesse, das sie zeigten, wußte Liona, daß dies eine gute Stadt für einen Zirkus war.


  Dann kam die Parade auch bereits die Straße herauf. Voran die Kapelle, gleich dahinter die Elefanten und all das, was einen zünftigen Zirkus ausmacht. Zwei Nilpferde im Käfig, Zebras, dann ein ganzer Käfig voller Affen und ein anderer mit Hyänen. Das ganze lebende Inventar, das einen ordentlichen Zirkus ausmacht, zog lärmend und farbenprächtig vorbei.


  Liona atmete hastig, beinahe so aufgeregt wie ein kleines Mädchen, das seine erste Zirkusparade sieht. Ihr wurden die Augen feucht. Erst jetzt wurde ihr bewußt, wie sehr sie all das vermißt hatte.


  Und so ging sie, um sich um die ausgeschriebene freie Stelle zu bewerben.


  Das Stellenangebot war in der örtlichen Zeitung erschienen, und Liona hatte die Anzeige ausgeschnitten und bei sich. Sie kannte sie inzwischen auswendig:


   


  DOMPTEUSE GESUCHT – Selbständig im Käfig arbeitendes Mädchen für Tiger und andere Großkatzen. Keine Assistentin oder Hilfskraft. Spitzengage. Bewerbungen Zimmer 12, Voyagers Hotel, Kirksville, Missouri.


   


  Liona Ellison kam es vor, als ob eine göttliche Vorsehung gerade ihr diese Anzeige geschickt hatte. Sie war all das, was verlangt wurde, und erst recht konnte sie die Spitzengage gebrauchen.


  Das Voyagers Hotel war klein, aber nett und sauber, Zimmer 12 lag im ersten Stock. Liona klopfte.


  »Du meine Güte!« rief sie aus.


  Der kleine ältere Mann, der ihr die Tür geöffnet hatte, mußte schon öfter so begrüßt worden sein, denn er lächelte.


  »Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt, daß Leute mich so oder ähnlich begrüßen«, sagte er und trat zurück. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«


  »Es tut mir leid«, sagte Liona.


  Auf den ersten Blick erinnerte der Mann Liona an einen eingeschrumpften alten Affen. Auf den zweiten Blick entschied sie dann aber, daß es nicht am Alter liegen konnte. Er war wahrscheinlich nicht älter als vierzig. Es lag an anderem.


  Er trug eine enge Schädelkappe, wie sie einem Geisterbeschwörer hätte gehören können, und dazu einen weitfließenden Mantel aus blauem Samt wie ein Bühnenmagier, und doch war er sicher keines von beidem. Er sah einfach wie ein häßlicher kleiner Zwerg aus einer Witzzeitung oder einem Märchen aus.


  Liona zog die ausgeschnittene Anzeige hervor. »Ich bin Liona Ellison«, sagte sie, »und ich komme wegen des Jobs.« Sie holte tief Luft und begann sich selbst zu verkaufen. »Mein Vater und meine Mutter waren beide vom Bau, ebenso mein Bruder und ich selbst. Ich habe mehrere Jahre mit Großkatzen gearbeitet, und meinen letzten Job verlor ich, weil ich dem Direktor ein blaues Auge schlug, als er zudringlich wurde. Hier habe ich Fotos von den letzten Großkatzennummern, in denen ich arbeitete ...«


  »Nicht nötig«, sagte der eingeschrumpfte Mann, der so sehr wie ein Märchenzwerg aussah.


  Liona sank das Herz. Wie sie halb und halb befürchtet hatte, war der Job also nicht mehr frei. »Aber setzte sie an.


  »Es gibt gar keinen Job.«


  Liona spürte Hoffnungslosigkeit in sich aufsteigen.


  »Verstehen Sie«, fuhr der kleine verschrumpelte Mann fort, »es war alles nur ein Plan, um Sie ausfindig zu machen. Ich kannte Ihre Adresse nicht, und so setzte ich die Anzeige Liona blinzelte. »Habe ich richtig verstanden? Sie setzen diese Anzeige nur in die Zeitung, um mit mir in Verbindung zu kommen?«


  »Stimmt.«


  »So, so.«


  »Und Sie sehen, es hat funktioniert.«


  »Aber wäre es nicht einfacher gewesen, mich durch eine Suchanzeige mit meinem Namen zu finden, statt mit einer Jobofferte für eine Dompteuse?«


  Der kleine alte Mann schüttelte lächelnd den Kopf. Und Liona, die ihn dabei beobachtete, überkam ein seltsames Gefühl. Nicht, daß sie den kleinen Mann verabscheute, aber er sah einfach so bizarr und seltsam aus, daß sie unwillkürlich eine Gänsehaut bekam.


  Und dann sagte er das, was Liona unwillkürlich das Herz zusammenkrampfen ließ.


  »Ihr Bruder wollte, daß ich das tat«, sagte der kleine verschrumpelte Mann.


  Um zu verstehen, warum Liona einen solchen Schock bekam, mußte man mehr über ihren Bruder Ned wissen. Neddy Ellison war sein Name gewesen, und er hatte immer Weichkäse im Gehirn gehabt und kein Rückgrat. Ganz im Gegensatz zu Liona, die einen messerscharfen Verstand und ein stählernes Rückgrat hatte. Die eine war stark, der andere war ein Schwächling. So war es gar nicht gut gewesen, daß Neddy Ellison im Zirkusmilieu aufgewachsen war.


  Denn der Zirkus hat zwei Seiten, eine Licht- und eine Schattenseite. Die Lichtseiten sind die Arbeit am Trapez oder im Raubtierkäfig. Die Schattenseite ist das, was sich hinter den Kulissen tut. Das wilde Pokern, die Diebstähle und nicht selten auch das Rauschgift. Ein Mann ohne Charakter wird da nur allzu leicht in Versuchung geführt.


  Nicht, daß Liona ihren Bruder für durch und durch schlecht gehalten hätte, aber sie hatte immer Angst um ihn gehabt.


  Und vor zwei Wochen nun war ihr Bruder tödlich verunglückt. Man hatte sie nicht verständigen können, weil man ihren Aufenthaltsort nicht kannte.


  Sie hatte nur später die Berichte in den Zeitungen gelesen.


  In den Tod gestürzt, weil sich sein Fallschirm nicht geöffnet hatte, hatte es in den Zeitungen geheißen. Neddy Ellison, schien es, hatte in einer Fliegershow, die einen Zirkus begleitete, als Stuntman gearbeitet. Daß Neddy Ellison genug Schneid gehabt hatte, um als Fallschirmspringer zu arbeiten, hatte Liona nicht überrascht. An Schneid hatte es noch keinem der Ellisons gefehlt. Und sein Fallschirm hatte sich einfach nicht geöffnet. Die Schlagzeile lautete:


   


  CIRCUS-STUNTMAN SPRINGT IN DEN TOD.


   


  Liona starrte den kleinen alten Mann an.


  »Sie ... Sie haben meinen Bruder gekannt?« hauchte sie.


  Er gab ihr darauf keine Antwort, sondern starrte zurück, und da war etwas – vielleicht in seinen Augen was es Liona wieder fröstelnd über den Rücken laufen ließ. Diese Augen schienen einen förmlich zu durchbohren, fand Liona.


  Als mehrere Sekunden verstrichen waren und er immer noch nichts gesagt hatte, fragte Liona: »Sagen Sie, was soll dies alles?«


  Momentan war ein eigenartiges Zucken um seinen Mund. Dann ging er zu der Kommode in dem Hotelzimmer und kam mit einem Bündel zurück. Es war in braunes Packpapier gewickelt.


  »Da«, sagte der Mann. »Er wollte, daß Sie es bekommen.«


  »Oh!« sagte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf. Es war die persönliche Habe ihres Bruders, die kleinen intimen Dinge, die er immer so geliebt hatte. Liona sah. Krawatten, Manschettenknöpfe, einen Schal und die Uhrkette, die sie ihm als kleinem Jungen geschenkt hatte. Liona biß sich auf die Lippen und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


  Mit zitternden Fingern nahm sie den Umschlag, der ihren Namen trug, fand darin einen angefangenen Brief und las:


   


  Schwesterherz,


  wenn Dir dieser Brief zerfahren vorkommt, liegt es daran, daß ich langsam verrückt werde. Seit Stunden und Stunden bin ich völlig außer mir gewesen. Und endlich ist mir eine Lösung eingefallen. Ich habe endlich an einen Mann gedacht, der dieses verzwickte Problem für mich lösen könnte. Er ist wahrscheinlich der einzige Mann auf der Welt, der fähig wäre, damit fertig zu werden.


  Erinnerst Du Dich an den Mann, von dem Du einmal sagtest, Du wünschtest, daß ich so wäre wie er?


  Sobald Du diesen Brief erhältst, nimm ihn und bring ihn zu ihm. Ich werde Dir die ganze Sache aufschreiben. Es ist eine ganz unglaubliche, ja erschreckende Geschichte, phantastischer als aus Tausendundeiner Nacht ...


   


  Es war die Handschrift ihres Bruders. Dessen war sie ganz sicher. Sie fuhr plötzlich zusammen. Der verhutzelte Mann hatte sie an der Schulter berührt.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich muß jetzt gehen.«


  »Ich verstehe dies alles immer noch nicht«, sagte Liona und schüttelte wie benommen den Kopf.


  »Es ist doch ganz einfach.« Der kleine Mann schien es jetzt eilig zu haben. »Dies sind die Sachen Ihres Bruders. Er wollte, daß Sie sie bekommen.«


  »Aber weshalb haben Sie sich dafür solche Mühe gemacht?«


  Der andere zuckte die Achseln und sah zur Tür hin. »Ich muß jetzt wirklich gehen.«


  Liona kam zu dem Schluß, daß sie diesen verhutzelten Mann jetzt nicht mehr mochte. Es war etwas an ihm, was sie ängstigte. Trotz und Wut packten sie.


  »Jetzt hören Sie mal«, sagte sie scharf. »Irgend etwas an der Sache stimmt doch nicht!«


  Der kleine Mann sah sie durchdringend an, und dann tat er etwas Seltsames. Er begann zu lachen, nicht laut, sondern leise und meckernd, beinahe wie eine Hyäne. Wieder überlief es Liona kalt. Der kleine Mann ging rückwärts zur Tür, öffnete sie und trat in den Gang hinaus, schloß die Tür hinter sich.


  Als Liona gleich darauf selber zur Tür eilte und auf den Flur hinaussah, war da niemand mehr. Sie konnte nicht verstehen, wie er so schnell verschwunden war.


  Das Bündel unter dem Arm trat Liona aus dem Hotel auf die Straße hinaus. Es war ein warmer Tag. Hoch am blauen Himmel kurvten zwei Flugzeuge und zogen eine Reklameschrift für den Zirkus hinter sich her.


  Liona ging langsam, tief in Gedanken verloren, dahin. Sie konnte sich eines unheimlichen Gefühls nicht erwehren, als sie an den verhutzelten Mann zurückdachte. Nicht, daß sie leicht zu ängstigen war. Nachts allein an einem Friedhof vorbeizugehen, hätte ihr absolut nichts ausgemacht. Doch an diesem kleinen alten Mann war etwas gewesen, das sie das Gruseln gelehrt hatte.


  Dann überquerte Liona Ellison die Straße. Es war ein warmer Tag gewesen, als sie die andere Straßenseite verlassen hatte, doch nun war es plötzlich ein kalter Tag.
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  Es war so plötzlich, so völlig unerwartet gekommen, daß sie sich der Bedeutung nicht gleich bewußt wurde. Sie machte eine instinktive Bewegung, den Kragen ihrer Jacke zuzuschlagen und wegen des kalten Windes die Schultern einzuziehen. Dann blieb sie ruckartig stehen.


  Kalt? Aber einen Moment zuvor war es doch noch warm, beinahe heiß gewesen!


  Der Widerspruch ließ sie nervös auflachen, aber irgendwie klang dieses Lachen nicht echt, nicht einmal für sie selbst. Sie sah zum Himmel auf, ob sich dort vielleicht ein Gewitter zusammenbraute. Es waren auch tatsächlich ein paar Wolken aufgekommen, die kalt und grau aussahen.


  Liona setzte ein entschlossenes Gesicht auf und vertrat dem erstbesten Fußgänger, der daherkam, den Weg. Es war ein Mann.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Aber ist es kalt?«


  »Wie bitte?« Der Mann starrte sie an.


  »Ich – äh – wollte es einfach nur wissen«, erklärte Liona.


  »Fühlen Sie sich nicht gut?« Er sah sie stirnrunzelnd an. »Oder ist dies eine neue Art, Männer anzusprechen? Falls dem so ist, lassen Sie sich gesagt sein, daß ich Diakon bin und nicht im mindesten interessiert an ...«


  »Wenn Sie eine einfache zivilisierte Frage nicht ebenso beantworten können oder wollen«, sagte Liona, »warum gehen Sie dann nicht endlich weiter?«


  »Was es so alles gibt!« sagte der Mann kopfschüttelnd und ging würdevoll weiter.


  Liona starrte ihm nach. Vielleicht, dachte sie, würde sie sich jetzt besser fühlen, wenn sie darüber lachte. Sie tat es. Aber es half nicht viel.


  Noch half es ihrem Gemütszustand, daß sie plötzlich einen ausgesprochenen Heißhunger spürte. Seltsam. Sie hatte doch spät und ausgiebig gefrühstückt. Aber sie fühlte sich halb verhungert.


  Im Drugstore an der nächsten Ecke hing ein Schild an der Ladenscheibe. Probieren Sie unsere Jumbo-Sandwiches. Das war zuviel für Liona. Sie trat ein, setzte sich hinten in eine leere Nische und gab ihre Bestellung auf.


  Dann dachte sie nach. Sie trug immer noch das Bündel, das die persönliche Habe ihres Bruders enthielt. Sie legte es neben sich auf den Sitz. Ihre Tasche legte sie auf den Tisch. Sie war aus Lackleder und recht groß. Sie liebte solche großen Handtaschen, denn wenn man mit einem Zirkus reiste, brauchte man immer etwas, in das man alle seine sieben Sachen packen konnte.


  Dann untersuchte sie ihre Kleidung. An der hatte sich nichts geändert; die war für die Jahreszeit warm genug. Sie mußte sich das Ganze eingebildet haben. Unmöglich, daß es auf der einen Straßenseite warm und auf der anderen kalt gewesen sein sollte.


  Sie beschloß, ihr Make-up aufzufrischen, öffnete die Handtasche, und da fand sie das Messer.


  Das Messer war ein so häßliches Ding, daß sie unwillkürlich mit der Hand zurückzuckte. Es hatte eine doppelseitig haarscharf geschliffene Klinge und einen einfachen, groben Griff. Und die eingetrockneten braunroten Flecke an Klinge und Heft machten seinen Anblick noch widerlicher.


  Liona schnappte hastig ihre Handtasche zu. Mit zitternden Fingern nahm sie einen Trinkhalm, zerdrückte und zerriß ihn. Denn jetzt hatte sie auf einmal wirklich Angst.


  Sie wußte jetzt – und es war inzwischen mehr als ein vages Gefühl –, daß etwas nicht stimmte. Sie wußte nicht, was das war, aber das machte die Sache nur noch schlimmer, unheimlicher. Es begann ihr kalt über den Rücken zu laufen.


  »Kellner«, rief sie, »können Sie mir die heutige Zeitung bringen?«


  Als sie die Zeitung bekam, starrte sie ungläubig das Datum an, und dann rief sie: »Aber das ist doch unmöglich!«


  »Was?« fragte der Clerk, der die Zeitung gebracht hatte.


  »Donnerstag – hier steht, daß heute Donnerstag ist.« Liona schüttelte den Kopf. »Ist heute nicht Montag?«


  »Donnerstag«, korrigierte der Clerk und ging davon.


  Liona starrte auf die Zeitung, die sie gekauft hatte, und fand ihre Ängste mehr als bestätigt. Irgend etwas Unheimliches, Unbegreifliches war im Gange. Ihr Sandwich kam, und trotz des Aufruhrs ihrer Gefühle begann sie es herunterzuschlingen. Ihr Heißhunger – das war auch so etwas Unerklärliches.


  Liona dachte, daß es ihrer Gemütsverfassung vielleicht guttun würde, etwa über so normale Dinge wie Kriege und Football zu lesen. Der Krieg im Nahen Osten war wieder einmal voll im Gange, und im Senat hatte es eine Israel-Debatte gegeben.


  Aber der Leitartikel auf der Titelseite behandelte einen Mord. Erst wollte Liona schon weiterblättern, da sie typisch weiblich empfand und mehr an Mode als an Morden interessiert war, aber dann stutzte sie.


  Der Gouverneur des Staates war ermordet worden.


  Das war sensationell genug, um Lionas Interesse zu wecken. Auf der Titelseite war ein riesiges Foto abgedruckt. Gewohnheitsmäßig las sie erst die Unterschrift, bevor sie sich das Bild ansah. Dort stand:


   


  SCHNAPPSCHUSS DER MÖRDERIN BEIM BEGEHEN DER TAT


  Dieses Foto von der Ermordung des Gouverneurs wurde von Dan Meek, First Street 902, einem Amateurfotografen, aufgenommen, der zur fraglichen Zeit zufällig am Gouverneurssitz vorbeikam. Dieses in seiner Art wohl einzigartige Foto zeigt alle Einzelheiten des Verbrechens. Die Mörderin ist klar zu erkennen, ebenso das Messer, das sie benutzte. Die Tatwaffe ist noch nicht gefunden worden.


   


  Weiter unten in dem Artikel fand sich in fetten Lettern ein Insert:


   


  ZWEITAUSEND DOLLAR BELOHNUNG FÜR HINWEISE AUF DIE MÖRDERIN


   


  Aber Liona achtete nicht darauf, sondern starrte die Mörderin auf dem Foto an.


  Die Mörderin war sie selbst.


  Und wenn es überhaupt noch einen Zweifel hätte geben können, auch die Kleidung stimmte. Es waren ihr Rock, ihr Hut, ihre Schuhe und Handtasche, die die Mörderin trug.


  Liona öffnete verstohlen ihre Handtasche, verglich das Messer darin mit dem auf dem Foto und schloß die Handtasche hastig wieder. Auch dieses Messer und die Tatwaffe waren identisch.


  Es war still im Drugstore. Außer ihr waren keine Kunden da, nur die beiden diensttuenden Clerks, und die standen am Zeitungsstand und blätterten in Magazinen. Leise summte der Kompressor der Eismaschine.


  Liona erschauderte und mußte sich zwingen, die Mordstory in der Zeitung zu Ende zu lesen. Es war ein sehr langatmiger Artikel, in dem die ganze politische Karriere des obersten Staatsbeamten berichtet wurde, der vorher Generalstaatsanwalt gewesen war und viele bekannte Kriminelle ins Gefängnis geschickt hatte. Über den eigentlichen Tatvorgang schien nur wenig bekannt zu sein.


  Niemand hatte die Mörderin den Gouverneurssitz betreten oder verlassen sehen. »Es hätte ebenso gut ein Geistermord gewesen sein können«, hieß es weiter unten, »wenn nicht zufällig Dan Meek mit seiner schußbereiten Kamera zur Stelle gewesen wäre.« Dan Meek hatte noch erfolglos den Versuch gemacht, die Mörderin aufzuhalten, aber sie war durch eine Tür entkommen, die sie hinter sich abgesperrt hatte.


  Die Polizei hatte Fingerabdrücke der Mörderin auf dem Schreibtisch des Gouverneurs und an der Tür gefunden, durch die sie dem Amateurfotografen entkommen war. Auf der nächsten Seite waren diese Fingerabdrücke sogar abgedruckt.


  Verstohlen drückte Liona ihre Finger auf die Glasplatte des Tisches in der Drugstore-Nische und verglich sie mit denen in der Zeitung. Sie war keine Fingerabdruckexpertin, aber ihr kamen die Abdrücke identisch vor.


  Ich bin also eine Mörderin! dachte sie wild.


  Und während sie das noch dachte, kam ein Polizist in den Drugstore herein. Offenbar suchte er nach ihr.
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  In dem Augenblick, da sie ihn sah, wußte Liona einfach, daß er ihretwegen gekommen war, aber hinterher fragte sie sieh, ob sie sich das nicht nur eingebildet hatte. Der Cop konnte auch hereingekommen sein, um eine Cola zu trinken oder Zigaretten zu kaufen.


  Der Drugstore hatte eine rückwärtige Tür, ganz in der Nähe der hinteren Nische, in der Liona saß. Sie stand auf und hatte noch die Geistesgegenwart, lässig und langsam zu gehen, bis sie die Tür erreichte. Aber der Beamte hatte sie dennoch bemerkt, genau in dem Augenblick, da sie zur Tür hinausglitt.


  »He, Sie!« rief er.


  Die rückwärtige Tür ging auf eine Seitengasse hinaus. Niemand war zu sehen. Liona ging hastig davon. Das Paket mit der letzten Habe ihres Bruders hinderte sie etwas, aber sie beschloß, es nicht wegzuwerfen. Sie kam zu einer Quergasse und bog in sie ein.


  Aber der Cop hatte sie gesehen. Sein aufgeregter Schrei hallte die Gasse herunter. Ein Schuß fiel, traf aber nichts. Der Cop hatte wohl in die Luft geschossen.


  Liona rannte mit ihren hochhackigen Schuhen die betonierte Gasse entlang. Es gab keine Fenster, nur ein paar wenige Türen, und die waren alle geschlossen. Weiter vorne, fast am Ende der Gasse, stand ein Lieferwagen, der den Firmennamen eines Elektrokonzerns trug. Liona sprang hinter das Lenkrad. Gott sei Dank, der Fahrer hatte den Zündschlüssel steckenlassen. Sie drehte ihn um, und der Wagen sprang an. Erneut fiel ein Schuß. Diesmal klatschte die Kugel erst durch die Heckscheibe des Lieferwagens und zersplitterte dann auch noch die Windschutzscheibe.


  Liona legte krachend den Gang ein, gab Gas, und mit aufheulendem Motor schoß der Lieferwagen aus der Gasse hinaus.


  Die Stadt hatte nur etwa zehntausend Einwohner, und so brauchte sie nicht lange, um in die Außenbezirke zu gelangen. Rein durch Glück war sie auf eine beinahe verlassene Straße geraten. Sie sah einen Teich, einen kleinen Hain, fuhr den Lieferwagen zwischen die Bäume und ließ ihn dort stehen.


  Sie wartete ein paar Minuten, lauschte und entschied, daß niemand sie beobachtet hatte. Dann fiel ihr ein, in den Fond des Lieferwagens zu sehen. Werkzeuge, Kabelrollen lagen dort herum, ebenso ein weißer Arbeitskittel mit dem Firmennamen des Elektrokonzerns. Liona wendete ihn, so daß der Name nicht zu sehen sein würde, und zog ihn an. Ihren schicken Hut warf sie in ein Gebüsch, überzeugt, daß sie mit ihren braunen Locken weniger auffallen würde. Der Hut war auf dem Zeitungsfoto ganz deutlich zu erkennen gewesen. Dann ging sie davon.


  Das Gehen tat ihr gut, klärte etwas ihre Gedanken. Sie sah ihr Problem jetzt ganz deutlich, auch wenn alles andere ihr noch unverständlich war. Sie wurde von der Polizei wegen Mordes gesucht. Sie sollte einen Mann getötet haben, den sie überhaupt nicht gekannt hatte. Phantastisch war ein viel zu schwacher Ausdruck für diese ihre Situation.


  Dann kam ihr ein Gedanke, den sie sofort wieder von sich zu schieben versuchte. Er versetzte ihr einen regelrechten Schock, und sie blieb ruckartig stehen.


  War es möglich, daß sie den Mord vielleicht in einem momentanen Zustand geistiger Umnachtung tatsächlich begangen hatte? War sie am Ende wirklich eine Mörderin?


  Dringender im Moment aber war: Was konnte sie jetzt tun? Wie konnte sie sich aus dieser ausweglosen Lage befreien?


  Ein Gedanke kam ihr. Sie sah sich vergewissernd um, daß niemand sie beobachtete, und kletterte dann durch einen Stacheldrahtzaun, duckte sich in den Büschen, öffnete hastig das Bündel, das die Habe ihres toten Bruders enthielt, und kramte darin herum, bis sie den unvollendeten Brief von ihm gefunden hatte. Ihre Augen überflogen ihn und blieben wie gebannt an dem einen Satz hängen:


   


  Erinnerst Du Dich an den Mann, von dem Du einmal sagtest, Du wünschtest, daß ich so wäre wie er?


   


  Diese Anspielung, entschied Liona, mußte für jeden bedeutungslos sein, außer für sie selbst. Tatsächlich bezog sie sich auf einen lange zurückliegenden Streit mit ihrem Bruder, in dem sie ihm nachdrücklich klargemacht hatte, wie sie sich erhofft hatte, daß er als Mann einmal werden würde. Sie erinnerte sich dieses Streits ganz deutlich. Er war aus heiterem Himmel gekommen, als sie über einen Zeitungsartikel gesprochen hatten, der von einem Mann namens Doc Savage handelte. Einem recht eigenartigen Menschen, der es sich nach dem Bericht zur Lebensaufgabe gemacht hatte, Bedrängten zu helfen und Übeltäter zur Rechenschaft zu ziehen, ohne jeden Lohn oder Dank.


  »Dieser Doc Savage, scheint mir, läßt sich von allen Leuten nur ausnutzen«, hatte Neddy Ellison gesagt. »Wer smart ist in dieser Welt, der sieht zu, daß er auf seine Rechnung kommt.«


  Diese Bemerkung hatte Liona in Wut gebracht. Zu der Zeit hatte sie sich große Sorgen um Neddy gemacht. Er hatte zuviel von leicht zu verdienendem Geld gesprochen. Und so waren sie in Streit geraten, und dabei hatte Liona geschrien, daß sie wünschte, Neddy hätte ein paar von den Charaktereigenschaften dieses Doc Savage.


  Liona sah auf den Brief in ihrer Hand.


  Eigentlich gibt es nichts, was mich hindern könnte, einmal herauszufinden, ob dieser Doc Savage das ist, was in den Zeitungen von ihm behauptet wird, dachte sie grimmig.


  Liona verließ das Gebüsch und machte sich auf die Suche nach einem Telefon, um Doc Savage anzurufen.


  Vielleicht würde das völlig vergeblich sein, überlegte sie. Da sie im Zirkusmilieu aufgewachsen war und nur zu oft hinter die Fassaden gesehen hatte, glaubte sie nicht viel von dem, was in Zeitungen stand. Aber der Bericht über Doc Savage hatte in einer seriösen Illustrierten gestanden, die angeblich niemals übertrieb, entsann sich Liona. Doch die Behauptungen über ihn hatten so phantastisch geklungen wie die marktschreierische Reklame, die um Zirkusse immer gemacht wurde.


  Sie betrat einen Tante-Emma-Laden an der Ecke, nicht allzu sauber und voll von ungewöhnlichen Gerüchen. Er lag in der Nähe eines pädagogischen Colleges; wahrscheinlich nur deshalb hatte er überhaupt Telefon. Studenten hatten weibliche Vornamen und Telefonnummern an die Wand rund um den Apparat gekritzelt. Liona ließ sich ihre sechs Dollars in Fünfundzwanzig- und Zehn-Cent-Stücke wechseln. Mit entschlossener Bewegung nahm sie den Hörer ab.


  Zu ihrer Verblüffung erklärte das Mädchen in der Vermittlung, das Büro von Doc Savage in New York würde das Gespräch als R-Gespräch annehmen.


  Liona brachte den Mund dicht an die Sprechmuschel. »Los, verbinden Sie schon ... Ist dort Doc Savage?«


  »Nein.«


  »Nun, dann geben Sie ihn mir«, verlangte Liona. »Tut mir leid«, informierte sie die Stimme. »Er ist nicht in New York.«


  Liona biß sich auf die Lippen und horchte, was die Stimme weiter fragte: »Ist es etwas Dringendes?«


  »Es könnte gar nicht dringender sein«, sagte Liona grimmig. »Wo kann ich Doc Savage erreichen?«


  Ihr ferner Gesprächspartner schien von ihrer drängelnden, forschen Art nicht sehr beeindruckt zu sein. Er sagte: »Wie ich es sehe, gibt es nur zwei Dinge, die Sie tun können. Sie können warten und morgen vormittag noch einmal anrufen, oder Sie können mir sagen, in was für Schwierigkeiten Sie stecken.«


  »Wer sind Sie?« fragte Liona.


  »Monk«, erklärte die Stimme. »Mein voller Name ist Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair. Ich bin einer von Doc Savages fünf Assistenten.« Liona überlegte angestrengt. Es war eine ernste Sache, und es wäre nicht einmal eine Übertreibung gewesen, wenn sie gesagt hätte, daß es um ihr Leben ging. Aber damit war es auch keine Sache, die man durch einen Assistenten erledigen ließ. Sie wollte mit dem Chef selbst verhandeln.


  »Wann, sagten Sie, wird Doc Savage wieder zurück sein?« fragte sie.


  »Morgen früh«, erklärte ihr Monk. »Und bis dahin gibt es absolut keine Möglichkeit, ihn zu erreichen.«


  »Dann will ich versuchen, die Sache so lange durchzustehen«, sagte Liona und hängte ein.


  Sie schickte sich an, den Laden zu verlassen, zögerte aber vor der Ladentür, als sie draußen langsam einen Streifenwagen der State Police vorbeifahren sah. Die beiden Beamten darin hielten nach allen Seiten angestrengt Ausschau. Wahrscheinlich sind sie auf der Suche nach mir, dachte Liona und erschauderte.


  Sie war sich beinahe sicher, daß sie gefaßt werden würde – wenn sie in Missouri blieb. Nur noch ein Verzweiflungsschritt konnte ihr jetzt helfen.


  Liona nagte an ihrer Unterlippe. »Ich hab’s«, sagte sie plötzlich.


  Es war später Nachmittag, als Liona vorsichtig die Buschzweige am Rand eines Kornfelds beiseite schob und den kleinen Privatflugplatz musterte. Zwei Maschinen standen auf dem Rollfeld. Eine kleine, zweisitzige Maschine und eine etwas größere, entsprechend schnellere. Liona entschied, daß die größere genau ihren Bedürfnissen entsprechen würde, sofern sie aufgetankt war.


  Nur ein Hindernis sah sie noch, und das war ein Streifenwagen der State Police mit vier Beamten, der vor dem kleinen Flughafengebäude stand.


  Liona überlegte einen Moment und zog sich dann zurück. Zwanzig Minuten später rannte sie über einen Hof und betrat ein Farmhaus. Es war Melkzeit, der Farmer und seine Frau waren im Kuhstall. Liona ging zum Telefon.


  Sie rief den Flugplatz an und sagte: »Ich möchte mit den State Troopers sprechen, die vor Ihrem Abfertigungsgebäude parken.« Sie mußte ein paar Minuten warten. »Hallo, Polizei? Hier ist das Mädchen, das Sie wegen des Mordes an dem Gouverneur suchen. Ich möchte mich freiwillig stellen. Kommen Sie bitte zu dem Farmhaus, das etwa fünf Meilen südlich des Airports steht, eine halbe Meile östlich des Highways.«


  Unbemerkt konnte sie aus dem Farmhaus verschwinden. In der Ferne hörte sie einen Motor aufheulen und sah den Streifenwagen in höchster Eile davonfahren.


  Es war für Liona nicht weiter schwierig, von der abgewandten Seite her zu der größeren Maschine zu gelangen. Sie verlor keine Zeit. Der Zündschlüssel steckte, und sie drehte ihn um. Ein Blick auf die Benzinuhr sagte ihr, daß die Maschine voll aufgetankt war. Sie drückte den Starter, und knatternd sprang der Motor an.


  Zwei Männer kamen aus dem Verwaltungsgebäude gestürzt, schrien im Rennen etwas, das im Motordröhnen unterging, denn Liona hatte bereits Vollgas gegeben. Durch Lösen der Bremse des einen Rades hatte sie die Maschine in Startrichtung gewendet und jagte mit ihr über den Rasen.


  Liona war einmal eine begeisterte Sportfliegerin gewesen und hatte fünfzig Stunden Alleinflug hinter sich. Das genügte für diese leichte, aber schnelle Maschine. Sekunden später hob sie mit ihr ab. Gleich darauf lag der kleine Kontrollturm des Privatflugplatzes unter ihr.


  Es herrschte leichter Dunst, der die Sicht auf etwa fünf Meilen beschränkte. Innerhalb von ein paar


  Minuten war sie den Blicken derer entschwunden, die ihr vom Flugfeld nachstarrten.


   


  Die State Troopers, die auf eine Fahrt ins Blaue zu einem imaginären Farmhaus geschickt worden waren, fluchten, als sie erfuhren, was geschehen war.


  Und natürlich gelangte die Sache prompt in die Rundfunknachrichten vom selben Abend.


  Es mußte etwa sieben Uhr gewesen sein, denn die Sonne war noch keine Stunde untergegangen, als ein verhutzelter kleiner Mann in dem örtlichen Telegrafenbüro erschien. Aus seiner Tasche ragte ein Extrablatt, in dem ebenfalls über die Flucht per Flugzeug der bisher unidentifizierten Mörderin des Gouverneurs berichtet wurde.


  »Ich möchte gern die Formulare aller Telegramme sehen, die heute nachmittag aufgegeben wurden«, erklärte er forsch.


  »Das möchten viele«, entgegnete ihm der Manager des Telegrafenbüros. »Dazu müssen Sie mir erst mal eine gerichtliche Ermächtigung bringen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich die Formulare lieber freiwillig rausrücken«, sagte der verhutzelte Mann.


  Der Manager sah den Besucher von oben bis unten an und mochte ihn nicht. Irgend etwas war da an dem Kerl, was sich nicht definieren ließ.


  »Besorgen Sie sich ’nen Gerichtsbeschluß, Kumpel«, sagte der Manager. »Und hören Sie auf, mich zu belästigen.«


  Der verhutzelte Mann zuckte die Achseln, aber ein merkwürdiger verschlagener Ausdruck war in seinem Gesicht, halb zwergenhaft, halb fuchshaft.


  Der Telegrafenbüromanager grinste erleichtert, aber dann hätte er beinahe aufgeschrien.


  Denn plötzlich und völlig unerklärlicherweise lag direkt unter seiner Nase ein Stapel Telegramme, die als gesendet gekennzeichnet waren. Die ganzen Telegramme des Nachmittags. Vor ein paar Augenblicken hatten sie alle noch in einem Fach unter der Schaltertheke gelegen, mit ein paar weiteren Telegrammen auf dem Schreibtisch des Telegrafisten. Nun lagen sie alle auf der Schalterbank.


  »Heiliger Moses!« schluckte der Manager und mußte sich an den Schalter lehnen.


  In diesem Augenblick kam der Telegrafist herüber und zeigte wütend auf die Telegrammformulare, die auf der Schalterbank verstreut lagen.


  »Verflucht, wer hat mir die Telegramme vom Schreibtisch genommen?« schnauzte er. »Die sind doch noch gar nicht gesendet. Sehen Sie denn nicht, daß die noch gar nicht abgehakt sind?«


  Der Manager schluckte schwer und mußte seine Krawatte lockern. »Haben Sie den komischen kleinen Kerl gesehen, der eben hier war?« fragte er.


  »Ich werd’ nicht dafür bezahlt, daß ich mir die Kunden ansehe«, schnappte der Telegrafist.


  »Ich wußte nicht, daß es so was gibt«, murmelte der Manager.


  »Was gibt?«


  »Einen Hexenmeister würd’ ich es nennen«, erklärte der Manager finster.


  Etwa dreißig Minuten später hatte das Mädchen in der Fernvermittlung des Telefonamts ein merkwürdiges Erlebnis. Zuerst wurde ihr gar nicht bewußt, wie merkwürdig es war, denn sie war für den Abend zum Tanzen verabredet und dachte fast nur daran.


  Aber nun vermißte sie plötzlich die Abrechnungsslips mit den Gebühren für die Ferngespräche, die sie den Tag über vermittelt hatte. Na, so was? dachte sie.


  Sie fand die Abrechnungsslips schließlich auf der Ecke eines anderen Schreibtischs liegen. Es war wahrscheinlich nur gut für ihren Seelenfrieden, daß sie nicht zu ergründen versuchte, wie sie dorthin gekommen waren. Sie nahm an, die Aufsicht hatte die Slips mitgenommen und dort liegenlassen.


  Ein wenig später saß der verhutzelte kleine Mann auf einer Parkbank in den Anlagen vor dem Gerichtsgebäude. Sein zwergenhaftes Gesicht lag in nachdenklichen Falten. Und so, als ob er einen finsteren Plan ausbrütete, murmelte er vor sich hin: »Sie hat also Doc Savage angerufen. Zu schade. Es wäre nicht nötig gewesen, daß sie beide sterben. Aber nun geht es nicht anders. Zu schade.«


   


   


  4.


   


  Liona Ellison hatte noch niemals New York gesehen, schon gar nicht aus der Luft. Und als’ sie jetzt die phantastische Skyline der Metropole in der Morgensonne schimmern sah, dachte sie: Menschenskind, hast du ein Glück. Das hatte sie tatsächlich, denn sie war keine erfahrene Pilotin, hatte nicht einmal eine Karte gehabt, und doch war sie nach rund tausendzweihundert Meilen Flug von Missouri her genau über New York herausgekommen.


  Sie überlegte, wo sie landen sollte. Auf einem Flugplatz konnte sie das nicht wagen, selbst wenn sie ohne Karte einen gefunden hätte. Sicher waren längst sämtliche Flugplätze alarmiert worden, daß in Missouri eine Maschine entführt worden war. So flog sie vom Stadtzentrum zurück in die Außenbezirke und landete auf einer Weide. Die war längst nicht so glatt, wie sie von der Luft aus geschienen hatte, und die Maschine stellte sich auf die Nase. Außerdem verbog sich das Fahrgestell. Für den angerichteten Schaden würde sie wohl aufkommen müssen – und das bei der Ebbe in ihrer Kasse.


  Die paar Dollar, die sie darin noch hatte, brachten sie nach New York hinein, zur Grand Central Station, was der verkehrsreichste Ort war, den sie je gesehen hatte. U-Bahnen waren für sie ein Rätsel, und sie geriet prompt in die falsche. So wurde es elf Uhr, bis sie vor dem Wolkenkratzer anlangte, in dem sich Doc Savages Hauptquartier befand.


  Sie hatte schon viel über Wolkenkratzer gelesen, aber beim Anblick dieses hier verschlug es ihr dennoch den Atem. Sechsundachtzig Stockwerke hochragte er in den Himmel. Dazu kam dann noch die Spitze mit dem Antennenmast.


  Als sie die Lobby betrat, kam sie sich vor wie in einer Bahnhofshalle. Es gab nicht einen oder zwei Fahrstühle, sondern eine ganze Bank davon, mit einem Dutzend oder mehr.


  Liona wandte sich an den uniformierten Fahrstuhlaufseher. »Doc Savages Büro?« fragte sie.


  »Der Privatlift ganz hinten«, sagte der Aufseher.


  Liona ging nach hinten und stellte fest, daß es ein Selbstbedienungslift war, der nur zwei Knöpfe hatte, einen für »Aufwärts« und einen für »Abwärts«. Neben dem Aufwärtsknopf befand sich ein kleines Schildchen, auf dem in bescheidenen Lettern ›Clark Savage Jr.‹ stand. Liona zuckte die Achseln und drückte zaghaft auf diesen Knopf.


  Die Tür glitt zu, und die Fahrstuhlkabine begann aufwärts zu jagen, so schnell, daß Liona schlucken mußte, um den wechselnden Luftdruck auszugleichen. Dann hielt der Fahrstuhl, aber die Tür öffnete sich nicht.


  Liona fuhr zusammen, als sie von einer Stimme über ihrem Kopf angesprochen wurde.


  »Würden Sie bitte das Messer aus Ihrer Handtasche nehmen«, sagte eine Stimme, »dann werden Sie eingelassen.«


  Liona blickte auf und sah, daß die Stimme aus einem kleinen Lautsprecher am Fahrstuhldach kam. Aber es war ihr ein Rätsel, wie der unsichtbare Sprecher gewußt hatte, daß sie in ihrer Handtasche ein Messer trug.


  »Wer sind Sie?« fragte Liona unsicher.


  »Ham Brooks, ein Assistent von Doc Savage«, sagte die Stimme. »Was ist mit dem Messer?«


  »Ich werde meine Handtasche auf den Boden legen«, sagte Liona.


  Sie tat es. Sofort öffnete sich die Fahrstuhltür, und sie trat in einen bescheiden ausgestatteten Flur hinaus, in dem es nur eine einzige, mattbronzene Apartmenttür gab, an der in einfachen Lettern Clark Savage Jr. stand.


  Neben dem Fahrstuhl gab es eine weitere, kleinere Tür. Aus ihr trat ein schlanker, schmalhüftiger Mann mit breiten Schultern, einer hohen Stirn und dem großen beweglichen Mund eines geübten Redners.


  Liona zeigte auf den Fahrstuhl. »Haben Sie da drin ein Röntgengerät oder so was Ähnliches?« fragte sie. »Woher wußten Sie, daß ich ein Messer dabei hatte?«


  »Sie haben recht, ein Röntgengerät«, sagte Ham Brooks.


  »Was? Tatsächlich?«


  »Wir haben hier ein paar Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, sagte Ham. Er war für weiblichen Charme keineswegs unempfänglich, und was er sah, beeindruckte ihn. »Können wir irgend etwas für Sie tun?«


  »Ja«, sagte Liona, »ich muß dringend Doc Savage sprechen.«


  Ham musterte sie abschätzend. Dann trat er in den Fahrstuhl und hob die Handtasche auf, die das Messer enthielt. »Hier entlang, bitte.«


  Durch die Apartmenttür mit der dezenten Namensaufschrift gelangten sie in das, was eine Empfangsdiele zu sein schien. Es gab darin ein paar bequeme Sessel, einen tiefen Teppich und noch zwei auffällige, ungewöhnliche Dinge – einen riesigen Intarsienschreibtisch, der ein kleines Vermögen gekostet haben mußte, und einen mächtigen Wandtresor.


  Einen Moment später stand Liona Doc Savage gegenüber. Sie wußte sofort, daß dieser Mann Doc Savage war. Im selben Augenblick wußte sie auch, daß der Illustriertenartikel, den sie vor langer Zeit gelesen hatte, nicht übertrieben hatte.


  Der Bronzemann war Doc Savage in dem Artikel genannt worden. Dieser Name paßte zu ihm. Tropensonne hatte seiner Haut einen tiefen Bronzeton gegeben, den auch der Aufenthalt in gemäßigtem Klima nicht mehr auslöschen konnte. Aber noch anderes an ihm war höchst eindrucksvoll, zum Beispiel seine Augen. Sie waren von einem so strahlenden Braun, daß es so aussah, als ob Goldflitter in ihnen schwammen. Diese Augen hatten etwas eigentümlich Zwingendes, geradezu Hypnotisches.


  Er hatte eine tiefe, sonore Stimme, die von verhaltener Kraft zeugte. »Sie sind die junge Frau, die gestern abend von Missouri aus angerufen hat.«


  Liona schaute ihn überrascht an. »Woher wissen Sie das?«


  Die goldflackernden Augen und die bronzefarbenen Gesichtszüge des Riesen vor ihr blieben unergründlich. Er klärte sie nicht auf, daß seine Helfer alle eingehenden Telefongespräche auf Tonband aufnahmen und er sie an der Stimme erkannt hatte. »Sie haben es aber schnell nach New York geschafft«


  »Ich habe ein Flugzeug gestohlen«, sagte Liona leise.


  »Das wissen wir.«


  »Woher?« fragte Liona überrascht.


  »Aus den Zeitungen und aus den Rundfunknachrichten.«


  »Dann sollte ich jetzt wohl lieber anfangen, meine Geschichte zu erzählen«, sagte Liona fest.


  Und so berichtete sie alles, was geschehen war, angefangen von der Zeitungsanzeige, in der eine Dompteuse gesucht wurde. Zunächst sprach sie stockend, aber dann, als sie Vertrauen zu dem Bronzeriesen faßte, immer freier und fließender.


  Als sie geendet hatte, sah sie Doc Savage offen an.


  »Falls ich den Gouverneur ermordet habe, weiß ich jedenfalls nichts davon und habe keine Erinnerung mehr daran«, sagte sie gepreßt. »Wie ist es, wollen Sie mir angesichts dieser Tatsachen noch helfen?«


  Doc Savage nickte, ohne im mindesten zu zögern. »Ja, das werden wir«, sagte er.


  Der Bronzemann sah dann Ham an und fügte hinzu: »Am besten lassen wir sie ihre Geschichte noch einmal erzählen, dann sehen wir, ob sie irgend etwas ausgelassen hat.«


  Ham nickte, und sie gingen durch einen Raum, der eine Bibliothek zu sein schien. In den Regalen türmten sich dort die wissenschaftlich aussehenden dickleibigen Bände bis zur Decke.


  Von einem Tonbandgerät nahm Ham eine Spule ab und legte eine neue auf. »Wir haben Ihren Bericht über verborgene Mikrofone auf genommen«, erklärte er, zu Liona gewandt. »Wir tun das grundsätzlich, nicht nur bei Ihnen.«


  Liona beugte sich vor und horchte auf das Playback ihrer eigenen Stimme, die ihr zunächst fremd vorkam. Aber dann horchte sie genau auf das, was sie gesagt hatte. Und bald fielen ihr allerhand Einzelheiten auf, die sie in ihrem Bericht vergessen hatte, kleinere Dinge zumeist.


  Als das Playback beendet war, sagte Ham: »Als Anwalt habe ich diese Methode häufig angewandt und festgestellt, daß sie auf das Gedächtnis äußerst fruchtbar wirkt. Ist Ihnen etwas Wichtiges eingefallen, was Sie vergessen haben?«


  Liona überlegte angestrengt. »Ich habe kaum von meinem Bruder gesprochen«, sagte sie. »Ich – äh – hätte Ihnen wohl ein wenig mehr über seinen Charakter erzählen sollen.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Doc Savage ganz ruhig.


  Liona hatte den Mut, die Dinge beim Namen zu nennen, auch wenn es sich um intime Familiendinge handelte.


  »Neddy neigte dazu, sich mit Kriminellen einzulassen«, sagte sie.


  »Haben Sie Grund zu der Annahme, daß er selber kriminell war?«


  Liona reckte das Kinn hoch. »Hören Sie, ich klage meinen Bruder nicht an. Er ist tot. Aber er war – nun, er war immer davon fasziniert, auf die leichte Art Geld zu machen.«


  »Und er arbeitete bei der Luftschau eines Zirkus?« Liona nickte. »Ja, dabei stürzte er in den Tod.«


  »Sein Fallschirm öffnete sich nicht, nicht wahr?«


  »So hieß es jedenfalls in den Zeitungen«, gab Liona zu. »Weitere Einzelheiten sind mir nicht bekannt. Es geschah erst vor wenigen Tagen. Da ich nicht das Geld hatte, selber hinzufahren, bat ich schriftlich um nähere Informationen. Aber es war noch zu früh, als daß die Antwort dasein konnte.«


  Doc Savage war nachdenklich geworden, und Liona beobachtete ihn. Mit ihm war leicht zu reden, fand sie, und seine ruhige Art tat ihr ausgesprochen wohl. Er sagte: »Haben Sie noch das Bündel mit der


  Habe Ihres Bruders, das der kleine verhutzelte Mann Ihnen gab?«


  »Ja, hier.« Sie hatte das Bündel durch alle Aufregungen hindurch gerettet, öffnete es, und sie und Doc überprüften den Inhalt.


  Doc deutete auf den Brief. »Ist das seine Handschrift?«


  »Ganz eindeutig.« Liona machte eine hoffnungslose Geste. »Aber was nützt das schon? In dem Brief steht ja nichts weiter, außer daß mein Bruder irgend etwas Unglaublichem und Schrecklichem auf die Spur gekommen war.«


  Doc Savage sah Ham an, der bisher schweigend daneben gesessen hatte. Ham sagte: »Offenbar wurde er getötet, um ihn zum Schweigen zu bringen. Miß Ellison, hier, wurde der Mord an dem Gouverneur von Missouri angehängt, um auch ihr den Mund zu stopfen, weil man wohl fürchtete, ihr Bruder könnte ihr gesagt haben, was er herausgefunden hatte.« Ham war ganz begeistert von dieser seiner Theorie und fuhr, zu Doc gewandt, fort: »Weißt du, was ich vermute? Die Kerle töteten ihren Bruder, durchsuchten seine Sachen und fanden diesen Brief. Sie vermuteten daraufhin, daß dieser angefangene Brief ein Fehlversuch war und er Miß Ellison noch einen anderen, fertiggeschriebenen Brief geschickt hatte. Also brachten sie auch Liona – Miß Ellison, meine ich – in solche Schwierigkeiten, daß sie nicht mehr reden konnte. Da hast du den Ablauf der Sache, mit Tatmotiv und allem.«


  Aber Liona schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so einfach ist die Sache nicht. Irgend etwas Phantastisches und Schreckliches scheint da im Gange zu sein. Fast Gespenstisches könnte man es nennen.«


  Ham lächelte herablassend. »Aber, aber. Zweifellos geht da Ihre Einbildung mit Ihnen durch.«


  »Nichts bilde ich mir ein«, entgegnete Liona gereizt. »Ich sage Ihnen, der verhutzelte kleine Kerl war wie ein böser Zwerg aus einem Märchen, beinahe nicht mehr menschlich.«


  Ham wollte etwas darauf erwidern, aber das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab. »Ja? ... Du hast – was? Heiliger Moses! Bleib am Apparat«


  Ham sah Doc an und murmelte: »Wenn man vom Teufel spricht ... was glaubst du, wen Monk gerade erwischt hat, als er sich hier heraufzuschleichen versuchte? Niemand anderen als unseren verhutzelten kleinen Freund, von dem wir gerade sprachen – den Giftzwerg.«


  Liona starrte. »Sie meinen ...«


  »Genau den. Wenigstens nannte Monk ihn so«


  »Aber wie ist der hierhergekommen?« rief Liona aus.


  »Das werden wir gleich herausfinden«, erklärte Doc grimmig. »Sag Monk, er soll ihn festhalten.« Ham sprach in den Hörer, sah wieder auf und schnappte: »Monk sagt, er hätte ihn in einen Raum eingeschlossen.«
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  Monk hatte den verhutzelten kleinen alten Mann erwischt, als er sich in Doc Savages Garage im Keller des Wolkenkratzers zu schleichen versuchte. Dort endete Docs Privatlift. Den Knopf für das Kellergeschoß hatte Liona Ellison übersehen.


  Monk war auf den kleinen Kerl zugegangen, der daraufhin sofort einen Revolver gezogen hatte. Mit großer Behendigkeit hatte Monk ihm den aus der Hand geschlagen.


  Monk grinste seinen Begleiter an. »Meinst du, daß der etwas gegen uns im Schilde führte?«


  »Heilige Kuh! Natürlich. Warum würde er sonst hier herumschleichen?« Der Sprecher war ein weiterer von Docs fünf Helfern, Colonel John »Renny« Renwick, der mit Monk im Keller gewesen war, als Monk seinen Fang gemacht hatte.


  Renny ging jetzt zu einer Schalttafel hinüber und betätigte daran Knöpfe und Schalter. Wie das gesamte Hauptquartier war die Kellergarage durch ein Netz von Einbruchsalarmanlagen gesichert. Weil eine davon angeschlagen hatte, hatten sie den Eindringling erwischt.


  Mit seiner Brummstimme, die wie das Knurren eines Bären in einer Höhle klang, sagte Renny: »He, hör mal ... ist unser Giftzwerg da nicht am Schreien?«


  Sie hatten ihren zwergenhaften Gefangenen in einen Werkzeugraum neben der Kellergarage gesperrt. Der Raum hatte massive Betonwände und keinerlei Fenster. Manchmal benutzten sie ihn deshalb auch, um dort sperrige Gegenstände sicher zu verwahren, die nicht in den Wandtresor in der Empfangsdiele oben paßten. Die Tür bestand aus zolldickem Stahl.


  Monk Öffnete die Tür, riß den Kopf zurück und schlug sie wieder zu.


  »Der verdammte Giftzwerg wollte mir eben mit dem Absatz seines Schuhs den Schädel einschlagen.« Sie legten ihre Ohren an die Stahltür und lauschten. Von drinnen kamen komische Laute. Renny öffnete die Tür vorsichtig einen Spalt breit. Ein seltsamer Anblick bot sich ihnen.


  Der verhutzelte kleine Mann – er sah aus wie eine Gestalt, die sich ein Regisseur für einen Horrorfilm hatte einfallen lassen – stand mitten im Raum, machte mit den Händen seltsame Gesten und mit dem Mund seltsame Laute. Er schien mit den Händen irgend etwas in der Luft zu formen.


  »Er führt sich auf wie ein afrikanischer Medizinmann«, murmelte Monk.


  Der kleine Mann hielt inne und starrte sie an. In seinen Augen blitzte es. »Sie werden mich sofort hier rauslassen«, fauchte er.


  Er tat es mit solcher Wildheit, daß Monk unwillkürlich einen Schritt zurückwich, sich aber gleich wieder fing und den Türspalt blockierte. »Kommt nicht in Frage«, knurrte er. »Doc muß jeden Moment kommen. Er wird eine Menge Fragen an Sie haben.«


  »Ich werde keine Fragen beantworten«, schnappte ihr merkwürdiger Gefangener.


  »Haben Sie schon mal was von Wahrheitsserum gehört?« Monk grinste ihn an. »Doc hat ein ganzes Vorratslager davon.«


  Der kleine Mann reckte sich auf. Seine maßlose Wut schien wie Hitze von ihm auszustrahlen. »Ihr Narren! Habt Ihr denn immer noch nicht gemerkt, daß Sie es mit keinem gewöhnlichen Sterblichen zu tun haben, wie Sie es sind?«


  Monk und Renny begannen sich leicht unbehaglich zu fühlen. Sie tauschten einen vielsagenden Blick, traten zurück und knallten die Stahltür wieder zu. Die Tür hatte an der Oberkante eine schmale Ventilationsöffnung. Durch diese klang gedämpft die Stimme ihres Gefangenen heraus.


  »Ich werde Ihnen jetzt demonstrieren, was ich damit meine«, rief der kleine Mann zu ihnen heraus, »indem ich aus diesem Raum verschwinde.«


  Der Raum war so sicher wie ein Tresor. Die Drohung des kleinen Mannes war lächerlich. Monk und Renny lachten beide unwillkürlich auf. Monk lehnte sich, die Beine gespreizt, mit dem Rücken gegen die Stahltür.


  »Jetzt möchte ich ihn von dort mal verschwinden sehen«, sagte er und grinste.


  Wenige Minuten später langten Doc Savage, Ham Brooks und Liona Ellison in der Kellergarage an. Das Mädchen war ganz aufgeregt; Doc Savage war äußerlich keine Gefühlsregung anzumerken. Ham hatte Chemistry, seinen Maskottaffen mitgebracht, der wie eine verkleinerte Ausgabe von Monk aussah. Deshalb hatte Ham sich das Tier ursprünglich zugelegt, es dann aber liebgewonnen.


  Doc fragte: »Wo ist der Gefangene?«


  Monk zeigte auf die Stahltür. »Da drin.«


  »Nun, dann holt ihn schon raus«, schnappte Ham. »Wir wollen ihm auf den Zahn fühlen, was er hier wollte«


  Monk öffnete die Tür und trat ein. Die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf. »Er hat es tatsächlich geschafft!« rief er mit seiner hohen Piepsstimme.


  Nur Renny verstand, was Monk meinte. »Heilige Kuh!« röhrte er. »Aber das ist doch völlig unmöglich!« Der großfäustige Ingenieur stürzte in den kleinen Raum mit den massiven Stahlbetonwänden. »Los, bring jemand schnell eine Taschenlampe!« schrie er.


  Ham kam herein und schnappte: »Was willst du? Hier fällt doch genügend Licht von der Kellergarage herein. Hier ist niemand. Was soll die Aufregung?«


  »Niemand ist hier – das ist es ja eben!« schrie Renny zurück.


  Jetzt dämmerte endlich auch Ham, was Monk und Renny meinten. Er starrte sie ungläubig an. »Wollt ihr ernstlich behaupten, ihr hattet ihn hier eingeschlossen? Kein Witz?«


  Monk schnappte mehrmals nach Luft, ehe er endlich herausbrachte: »Ich sag dir, der verdammte Zwerg hat genau das geschafft, was er uns androhte - er ist verschwunden!«
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  Doc Savage war stets die personifizierte Selbstbeherrschung. Er war weder leicht zu verblüffen noch in Verwirrung zu bringen. Von gespenstischen Manifestationen oder Magie in jedweder Form hielt er gar nichts. Und in dieser Hinsicht teilten Monk, Ham und Renny seine Ansichten.


  Monk und Renny hatten sich endlich wieder so weit gefangen, daß sie eine zusammenhängende Erklärung geben konnten, was geschehen war. Gespannt hörten die anderen sie an.


  Renny schloß: »Wir schnappten ihn also und sperrten ihn da ein. Er sagte, er würde uns demonstrieren, daß er von dort verschwinden könnte – und das tat er.«


  Monk starrte Ham kriegerisch ins Gesicht. »Und nun versuche du mir nicht zu sagen, es sei nicht so passiert.«


  Liona Ellison schüttelte langsam den Kopf. »Ich sagte Ihnen ja, es ist etwas ganz Seltsames um den kleinen Mann.«


  »Ein Mensch bleibt ein Mensch«, murmelte Monk, »und der eine ist nicht seltsamer als der andere.«


  »Nur daß dieser hier aus dem verschwand, was einer Banktresorkammer gleichkommt«, sagte Ham spitz.


  Doc Savage entfernte sich von ihrer Gruppe. Er hatte bisher kaum etwas gesagt, und diese scheinbare Gleichgültigkeit hatte Liona veranlaßt, ihn ein- oder zweimal forschend anzusehen. Sie schien an seinen Fähigkeiten zu zweifeln und ebenso daran, daß ihn die Sache überhaupt interessierte.


  Die junge Frau zog Ham beiseite und flüsterte ihm ins Ohr: »Er scheint von dieser Sache nicht sehr begeistert zu sein.«


  »Wer – Doc?« Ham lächelte gezwungen. »Sie kennen ihn eben noch nicht. Wenn Sie meinen, daß ihn die Sache nicht aufzuregen scheint – nun, ich kann Ihnen sagen, ich habe ihn noch niemals wirklich aufgeregt erlebt.«


  Ohne eine Erklärung zu geben, was er vorhatte, hatte Doc Savage die Kellergarage verlassen. Offenbar fuhr er in sein Labor im sechsundachtzigsten Stock hinauf. Er kam mit einer Anzahl Flaschen zurück, einige leer, andere mit Chemikalien darin; außerdem hatte er einen Zerstäuber, Lackmuspapier und noch andere Geräte dabei, deren Zweck Liona nicht kannte. Er betrat den tresorartigen Raum, in dem der Gefangene sein scheinbares Wunder vollbracht hatte. Mit dem Zerstäuber sprühte er Chemikalien in die Luft, hantierte mit dem Lackmuspapier, aber im ganzen erreichte er damit – soweit Liona sehen konnte – nichts.


  »Er weiß auch nicht mehr weiter«, flüsterte sie Ham zu.


  Doc Savages bronzene Gesichtszüge waren unergründlich; nur in seinen Augen schienen die Goldflitter schneller zu tanzen. »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als zu versuchen, dieses Rätsel von seinem anderen Ende her, in Missouri, aufzurollen.«


  Liona war inzwischen klargeworden, daß sie sich über den Bronzemann noch des öfteren wundern würde. Sie hatte von ihm spektakuläre Dinge erwartet, aber bisher war nichts dergleichen geschehen. Oder doch? Seine Helfer hatten den verhutzelten kleinen Mann geschnappt. Das war immerhin etwas, aber er war ihnen wieder entwischt.


  Wieder oben in Doc Savages Suite im sechsundachtzigsten Stock stand Liona, sich gänzlich nutzlos vorkommend, herum, während Docs Helfer auf dessen Weisung hin leichtes Luftgepäck zusammenpackten. Sie würden also fliegen. Liona nahm an, daß sie nun ein Taxi zum Flugplatz nehmen würden, aber hier erlebte sie gleich die nächste Überraschung.


  Da Doc Savage Feinde hatte, die mitunter die Ausgänge des Wolkenkratzers beobachteten und ihm auflauerten, hatte er einen einzigartigen Weg ersonnen, um von der Suite im sechsundachtzigsten Stock auf schnellstem Weg zu dem Hangar am Hudson River zu gelangen, in dem er seine Flugzeuge hielt. Es war eine pneumatisch angetriebene Mini-U-Bahn, die Monk deshalb die »Rohrpost« oder manchmal auch die »Teufelskutsche« nannte. Jetzt machte Liona mit diesem Gefährt Bekanntschaft. Sie fand sich in einer sehr engen, gepolsterten Kabine, etwa in Form einer Granate, wieder. Und mit einem gewaltigen Zischen schoß das Ding voran.


  Liona hatte einmal in einem Zirkus gearbeitet, in dem sich ein Artist von einer Kanone in ein aufgespanntes Netz schießen ließ. Er hatte versucht, sie als seine Assistentin zu gewinnen, doch sie hatte hastig abgelehnt. Das Gefühl hier in der Mini-U-Bahn mußte aber so ähnlich sein, wie wenn man von einer Kanone abgeschossen wurde.


  Wieder erfolgte ein lautes Zischen, aber diesmal, um das Gefährt pneumatisch abzubremsen. Galant half Ham ihr beim Aussteigen, und ihre Augen wurden groß vor Staunen. Sie stand in einer weiten Halle, die aus Eisenbeton gebaut war und so massiv wie ein Bunker zu sein schien. Ein ganzes Sortiment von Flugzeugen stand darin, von kleinen einsitzigen Maschinen bis zu großen mehrmotorigen Reisemaschinen. Bis auf die Hubschrauber, bemerkte Liona, waren es alles Amphibienfahrzeuge, die sowohl auf dem Land als auch dem Wasser starten und landen konnten. Ebenso erkannte sie eine Jacht und sogar ein kleines U-Boot, die in einem Trockendock im Inneren der Halle auf gebockt waren. Das letztere hatte kufenartige Schutzabweiser rund um den Turm, woraus Liona schloß, daß es zum Tauchen unter dem Polareis bestimmt war.


  »Aber – aber das ist ja phantastisch!« rief sie aus.


  »Docs Hangar und Bootshaus«, erklärte Monk. »Direkt am Hudsonufer. Von draußen sieht es wie ein gewöhnliches Lagerhaus aus.«


  Liona starrte Doc Savage an. Sie änderte schlagartig ihre Meinung über den Bronzemann.


  »Aber all dies muß doch ein Vermögen gekostet haben«, raunte sie Monk zu. »Wo bekommt er all das Geld her?«


  Monk grinste. »Oh, er kratzt eben hier und dort einen Penny zusammen.«


  »Vielleicht sollte ich ihm lieber gleich sagen, daß ich pleite bin«, hauchte Liona. »Ich kann ihm nicht einmal seine Spesen bezahlen.«


  Monk lächelte erneut. Die Quelle von Doc Savages Reichtum war ein Geheimnis, das außer dem Bronzemann nur seine fünf Helfer kannten. Doc Savage war der Besitzer eines phantastischen, schier unerschöpflichen Goldschatzes, der tief in den Bergen einer mittelamerikanischen Republik ruhte und von den Nachkommen der alten Maya bewacht wurde. An jedem siebenten Tag, Punkt Mittag, brauchte Doc Savage nur ein paar Worte in der Sprache der alten Maya zu senden, einer Sprache, die in der übrigen Welt nur noch er und seine fünf Helfer beherrschten. Ein paar Tage später würde aus dem Dschungel eine Maultierkarawane mit Gold an der Küste eintreffen. Dieser Goldschatz war Doc zugefallen, weil er den Nachkommen der alten Maya einst einen unschätzbaren Dienst erwiesen hatte. Auf diesen Goldschatz griff er zurück, um seinen Kampf für Recht und Gerechtigkeit in aller Welt zu finanzieren.


  Sie hatten schon den größten Teil von Pennsylvania überflogen, als Liona plötzlich heftig zusammenfuhr, aufsprang, nach vorne ins Cockpit eilte und Doc Savage an der Schulter packte.


  »Man wird mich wiedererkennen«, japste sie. »Die Polizei. Das Zeitungsfoto. Ich kann nicht nach Missouri zurück.«


  Doc sah auf das Armaturenbrett, stellte fest, daß sie in achtzehntausend Fuß Höhe flogen, legte einen Hebel um, der die Maschine auf Automatiksteuerung schaltete, und stemmte sich aus dem Pilotensitz heraus.


  »Dafür haben wir Theaterschminke und anderes Make-up dabei«, sagte er.


  »Sie wollen mich verkleiden?«


  »Ja«


  Liona schüttelte den Kopf. »Im Zirkus haben wir ständig Schminke verwendet, also verstehe ich einiges davon. Ich bezweifle, daß ein anderes Make-up als Tarnung genügt.«


  »Wir können es ja immerhin versuchen«, bemerkte der Bronzemann ganz ruhig.


  Zwanzig Minuten später betrachtete sich Liona eingehend im Spiegel. Sie sah eine kleine alte Lady mit angegrautem Haar, blaßblauen Augen, verfärbten Zähnen und tiefen Falten. Das graue Haar ging auf ihre Haarfarbe zurück; mit diesem Ergebnis hatte sie gerechnet. Die andere Augenfarbe wurde durch weiche Kontaktlinsen bewirkt; auch von diesem Ergebnis war Liona nicht überrascht gewesen. Aber die Falten und Runzeln machten ihr Sorge.


  Liona deutete auf die Falten. »Sind Sie auch sicher, daß die später wieder Weggehen?«


  »Leicht.«


  »Na, hoffentlich«, sagte sie nervös. Der Bronzemann hatte auf ihre Gesichtshaut eine Chemikalie aufgetragen, die sich darauf angefühlt hatte wie eine grüne Zitrone auf der Zunge.


  Der Rest des Fluges verlief ohne besondere Ereignisse, außer daß die Geschwindigkeit der Maschine atemberaubend war. Die Bodensicht war ausgezeichnet, und Liona machte Columbus, Indianapolis, Springfield aus, in schnellerer Folge, als sie es jemals für möglich gehalten hatte. »Wenn Sie mir dies vorher gesagt hätten, würde ich es niemals geglaubt haben«, bemerkte sie.


  »So erstaunlich ist es nun auch wieder nicht«, sagte Monk und erinnerte sie dann: »Auch Düsenverkehrsmaschinen schaffen es inzwischen von New York nach St. Louis in unter drei Stunden.«


  Liona beobachtete weiter den Boden. Am Ufer des Mississippi erkannte sie Hannibal, Missouri, über das Mark Twain soviel geschrieben hatte. Dann zeigte sie aufgeregt mit der Hand. »Da ist Kirksville«, rief sie.


  Doc Savage setzte mit der Maschine federleicht auf dem Rollfeld auf und rollte zum Rand des Flugfeldes hinüber, wo das Verwaltungsgebäude mit dem rotweißen Tower stand. Doc stellte die Motoren ab.


  Vor dem Verwaltungsgebäude parkte ein Taxi, und der Fahrer stand daneben. »Wollen Sie ein Taxi?« rief er herüber.


  »Und ob!« rief Monk zurück.


  Der Taxifahrer kam mit seinem Wagen herangerollt und hielt dicht neben Docs Maschine. Drei Männer, die auf dem Rücksitz versteckt gewesen waren, kamen herausgeklettert.


  Alle drei hatten Revolver und Sterne, auf denen entweder »Sheriff« oder »Deputy Sheriff« stand.


  »Ich bin der Sheriff dieses Countys«, erklärte einer von ihnen. »Bleiben Sie ganz ruhig, während wir Sie überprüfen.«


  Aus dem Flugbüro kamen weitere bewaffnete Deputies heraus, bis ein rundes Dutzend von ihnen versammelt war. Einige hatten außer Revolvern auch noch Gewehre und Schrotflinten.


  »Eine ganze Armee von Entenjägern«, bemerkte Monk.


  »Mund halten!« fuhr ihn der Sheriff an.


  Ein Deputy kam mit einem Stempelkissen zum Fingerabdrückenehmen daher. Lionas Abdrücke wurden mit denen verglichen, die sie auf einer Fahndungskarte dabei hatten. Daraufhin hielt der Sheriff eine kurze Ansprache.


  »Sie sind allesamt verhaftet«, erklärte er. »Die Anklage lautet auf Mord beziehungsweise Beihilfe zum Mord, Fluchthilfe für eine Mörderin. Und dem Staatsanwalt wird wahrscheinlich noch mehr einfallen.«
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  Das Jail war schon sehr alt, schloß Monk, nachdem er die Runde durch die Zelle gemacht und an den Gittern vor jedem Fenster gerüttelt hatte. »Durch das Alter ist dieses Ding noch solider geworden«, entschied er.


  Sie waren durchsucht und in die Zelle gesperrt worden. Auf der anderen Seite des Gitters standen jetzt der Sheriff, seine Deputies, ein paar städtische Polizeibeamte und der Staatsanwalt. Sie alle starrten die Gefangenen, insbesondere Doc Savage, mit großem Interesse, aber ohne Sympathie an.


  Ham ging hinüber, rüttelte an der Gittertür und schrie empört hinaus: »Hören Sie, wissen Sie überhaupt, wen Sie hier eingesperrt haben?«


  »Er behauptete, daß sein Name Savage sei«, entgegnete der Sheriff unbeeindruckt.


  »Sagt Ihnen dieser Name denn nichts?« schrie Ham.


  Der Sheriff stopfte gelassen seine Pfeife und brachte sie mit einem Streichholz zum Brennen. »Wollt ihr Kerle mir weismachen, wie wichtig ihr seid?«


  Ham fixierte ihn scharf und entschied, daß es wohl vergebliche Liebesmüh war, den Mann bluffen zu wollen. Er machte mit der Hand eine fahrige Geste – ihm fehlte sein Degenstock, der ihm abgenommen worden war – und wandte sich zu den anderen um.


  »Was machen wir nun?« stöhnte er.


  »Du bist doch der Anwalt«, piepste Monk. »Laß dir was einfallen.«


  »Nichts da, versuchen wir lieber etwas, worin du als Gorilla besser bist«, schlug Ham vor.


  Monk war zu sehr mit der Klemme beschäftigt, in der sie sich befanden, um die Beleidigung zu bemerken. Der Sheriff schien wenig beeindruckbar zu sein, so daß kaum Aussicht bestand, daß er sich rumkriegen lassen würde, sie freizugeben. Auch der Staatsanwalt sah sehr ehrgeizig aus.


  »Der Gouverneur dieses Staates ist ermordet worden, und jenes Mädchen da ist als seine Mörderin identifiziert worden«, erklärte der Sheriff barsch. »Sie waren bei ihr. In Ihrer Maschine haben wir Make-up gefunden, und so wissen wir, daß sie geholfen haben, sie zu verkleiden. Also sind Sie der Komplizenschaft bei dem Verbrechen überführt.«


  »Wir sind unschuldig«, knurrte Renny.


  Der Sheriff schnaubte verächtlich: »Und das Mädchen ist wohl auch unschuldig.«


  »Das bin ich«, schnappte Liona.


  Wieder ließ der Sheriff ein verächtliches Schnauben hören. »Sie sind alle so unschuldig, daß Sie wahrscheinlich gehängt werden.«


  Der Sheriff kehrte dann in sein Büro im Gerichtsgebäude zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch, zündete sich statt der Pfeife diesmal eine Zigarre an und erging sich in selbstgefälligen Betrachtungen. Ihm schwante, daß er in seinem Gefängnis ein paar recht berühmte Gefangene einsitzen hatte. Aber er war entschlossen, sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Gesetz war Gesetz, soweit es ihn betraf.


  Er hatte inzwischen viel über den anonymen Tip nachgedacht, der ihm die Verhaftung ermöglicht hatte. Der Tip war per Telefon gekommen, und die Stimme war dem Sheriff hinterhältig und verschlagen vorgekommen.


  Der Sheriff bekam jetzt einen Besucher. Es war ein verschrumpelter kleiner Gentleman, aber sehr elegant gekleidet, mit einer umgehängten Kamera, in der einen Hand einen Schreibblock und einer Westentasche voll Zigarren und Bleistiften.


  »Ich bin Marty McNew vom ›St. Louis Daily Examiner‹«, erklärte der Besucher. »Uns ist zu Ohren gekommen, daß Sie das Mädchen verhaftet haben, das den Gouverneur ermordet hat. Stimmt das?«


  »Ich hoffe es«, sagte der Sheriff.


  »Wie wir hörten, auch ein paar männliche Komplizen.«


  »Einen Kerl namens Savage«, gab der Sheriff zu. »Und noch drei andere namens Ham Brooks, Monk Mayfair und Renny Renwick.«


  »Werden Sie die alle weiter festhalten?«


  »Was haben Sie denn gedacht?« sagte der Sheriff. »Sie haben einer Mörderin Fluchthilfe geleistet, oder nicht?«


  Der Besucher grinste verschlagen. Er stellte noch ein paar weitere Routinefragen, verehrte dem Sheriff die Zigarren aus seiner Westentasche und ging.


  Der Sheriff verfiel in tiefes Nachdenken, als der angebliche Reporter gegangen war. »Irgendwoher kenn ich den Kerl«, murmelte er, »ich kann ihn nur vorerst nicht unterbringen.« Er paffte aus seiner Zigarre eine blaue Wolke vor sich hin, und dann fuhr er plötzlich in seinem Sessel hoch.


  »Das war der Kerl, der mir den Tip gegeben hatte, daß Doc Savage hier mit einer Maschine mit dem Mädchen landen würde!« platzte er heraus.


  Dieser Gedanke überraschte ihn selbst so sehr, daß er ihn gleich wieder als zu phantastisch fallenließ. Wahrscheinlich ist das nur meine überreizte Einbildung, dachte er.


  Der kleine verhutzelte Mann bestieg, nachdem er das Sheriffbüro verlassen hatte, einen Wagen und fuhr auf’s Land hinaus. Die frühe Dämmerung des Spätherbsttages war bereits eingefallen, als er vor einem verlassenen Farmhaus hielt.


  Ohne daß man das dem Wagen ansah, hatte der eine panzerplattenverstärkte Karosserie, Verbundglasscheiben, die nahezu kugelsicher waren, und die Reifen waren mit Schaumgummi statt mit Luft gefüllt. Der kleine Mann war so vorsichtig, die Scheiben nur einen Spalt breit herunterzudrehen.


  »Wie verhält sich die Welt?« fragte er laut.


  »Ohne Verständnis für den unsichtbaren Mann«, antwortete eine Stimme aus dem baufälligen Farmhaus.


  Offenbar war es ein Losungswort. Der kleine Mann schien beruhigt zu sein. »Sie sitzen alle im Gefängnis«, sagte er. »Das ist zwar nicht ganz in unserem Sinne, aber es läßt sich nicht mehr ändern. Sie waren Narren, nicht auf mich zu hören.«


  Im Farmhaus entstand kurzes Schweigen, dann fragte eine Stimme: »Sie scheinen noch etwas in petto zu haben?«


  Der kleine Mann im dunklen Wagen draußen schüttelte den Kopf. Er wirkte enttäuscht. »Ich weiß nur noch gewisse Dinge über einen Bankier aus Kansas City«, sagte er. »Sein Name ist Ellery P. Dimer. Ich glaube, Sie kennen ihn.«


  »Ja.«


  »Zu schade um ihn«, sagte der kleine Mann mit noch mehr Zynismus als sonst in der Stimme. »Es sieht so aus, als ob er unter seltsamen Umständen wird sterben müssen.«


  Nach dieser ziemlich rätselhaften Unterhaltung fuhr der verhutzelte kleine Mann wieder davon.


   


  Der Bankier Ellery P. Dimer war seit langen Jahren ein führender Bürger von Kansas City. Er war bekannt für seine Wohltätigkeit und sein Verständnis für menschliche Schwächen. Außerdem war er ein Mann mit wahrscheinlich einem der größten Bekanntenkreise des Staates. Er kannte jeden, und jeder kannte ihn. Er war von leutseliger, aufgeräumter Art, was darauf zurückgeführt wurde, daß ihm einmal ein Zirkus gehört hatte und er jahrelang im Zirkusgeschäft tätig gewesen war. Auch jetzt noch sollte er an verschiedenen Zirkusunternehmen beteiligt sein.


  Aber nichtsdestoweniger war Ellery P. Dimer ein guter Bankier.


  Als er sich an jenem Morgen anzog, schob er eine Automatic in seine Jackettasche. Seine Frau bemerkte es.


  »Warum nimmst du eine Pistole mit, Eli?« fragte sie besorgt.


  Dimer zuckte die Achsel und grinste etwas zu betont. »Ich nehme sie nur für einen Bankboten mit. Nichts weiter, Liebling.«


  Seine Frau war von dieser Erklärung nicht befriedigt. Schon die ganzen letzten paar Tage schien er sehr nervös gewesen zu sein.


  Gewöhnlich ließ sich Ellery Dimer von einem Chauffeur zur Bank fahren, aber diesmal fuhr er selbst und schlug eine weite Umwegroute ein.


  In der Bank ging er schnurstracks in die Mahn- und Vollstreckungsabteilung, in der auch ein paar äußerst tüchtige Ermittler beschäftigt waren, die höflicherweise ›Collectors‹ genannt wurden, aber in Wirklichkeit eher so etwas wie Privatdetektive waren.


  »Haben Sie die Auskünfte über jene drei Männer eingeholt?« fragte er.


  Ihm wurden drei Umschläge gereicht, die die Namen Burdo Brockman, Elmo Handy Anderson und Danny Dimer trugen.


  »Sind das die drei?« fragte der Chef-Collector.


  »Ja, das sind sie.«


  Bankier Dimer schob grimmig das Kinn vor und nahm die drei Umschläge mit in sein Privatbüro. Dort öffnete er sie und studierte des längeren ihren Inhalt. Nur einmal sagte er etwas, und es waren drei kurze explosive Wörter.


  »So eine Schweinerei!«


  Später drückte er auf die Taste seines Tischsprechgeräts und beorderte die leitenden Angestellten der Bank, den Chef der Mahn- und Vollstreckungsabteilung und die drei Hauptermittler zu sich. Sie versammelten sich in seinem Büro.


  »Ich habe Sie hierhergerufen«, erklärte er ihnen, »um mit Ihnen eine Angelegenheit zu besprechen, die mich zutiefst erschüttert und entsetzt.«


  Er starrte sie stirnrunzelnd an und holte tief Luft.


  »Ich will nicht um den heißen Brei herumgehen«, sagte er. »Ich bin durch meinen Halbbruder, Danny Dimer, auf die Sache aufmerksam geworden. Ich werde Ihnen die ungeschminkte Wahrheit sagen, dann können Sie selbst entscheiden


  In diesem Augenblick war es, daß ihm von Ohr zu Ohr die Kehle auf geschlitzt wurde, ein Messer in seiner Brust erschien und er zu schreien begann.


  Das heißt, es war kein regelrechtes Schreien mehr, sondern nur ein Gurgeln. Ein Hilfskassierer kippte lautlos um.


  Der Mord war einfach unmöglich.


  Im Augenblick hatte Dimer noch dagestanden und mit fester Stimme gesprochen. Im nächsten klaffte ein Schlitz in seiner Kehle, und das Messer steckte ihm im Herzen. Als Dimer zu Boden sackte, mußte er längst tot gewesen sein.


  Einer der Ermittler beugte sich über einen Papierkorb und mußte sich übergeben. Die Gesichter aller im Raum waren kalkweiß geworden. Sekundenlang war nichts weiter zu hören als das Würgen des Mannes, der sich in den Papierkorb übergab.


  Schließlich faßten sich die Bankangestellten und riefen die Polizei. Die Beamten der Mordkommission waren mehr als skeptisch, nachdem sie sich ihre Darstellung der Vorgänge angehört hatten, gingen beiseite und besprachen sich.


  »Die Geschichte, die sie da erzählten, kann unmöglich wahr sein«, sagte ein Homicide-Cop, »also müssen sie lügen, um irgend etwas zu vertuschen oder jemand zu decken.«


  »Klar. Einer von ihnen hat Dimer gekillt, und die anderen lügen.«


  »Oder sie hatten sich alle verschworen, ihn zu killen, das ist noch wahrscheinlicher.«


  So fanden sich alle Bankangestellten, die Zeugen von Dimers Tod gewesen waren, kurz darauf in den Zellen des soliden Stadtgefängnisses von Kansas City wieder. Die Anklage lautete auf Mord.


  Noch ein weiterer Umstand war hinzugekommen. Kassenprüfer entdeckten in den Tresoren der Bank einen Fehlbestand von zweihunderttausend Dollar in bar.
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  Der Sheriff von Adair County, Kirksville, Missouri, war ein gewissenhafter Mann. Als er in einer Kansas-City-Zeitung den Bericht über den phantastischen Tod des Bankiers Ellery P. Dimer las, ging er zum Staatsanwalt.


  »Dieser Parallelfall macht mich stutzig«, sagte er.


  »Wieso?«


  »Erinnern Sie sich, daß das Mädchen steif und fest darauf beharrt, niemals in der Nähe des Capitols von Jefferson City gewesen zu sein und den Gouverneur überhaupt nicht gekannt zu haben?«


  »Diese Liona Ellison meinen Sie?«


  »Ja.«


  »Ich sehe da keinen Zusammenhang oder Parallelfall.«


  »Es ist bei mir nur so eine Ahnung.« Der Sheriff nahm die Zeitung wieder auf. »Ich denke, ich werde ihnen diesen Bericht mal zeigen. Vielleicht kommt dabei etwas heraus.«


  Er ging zum Jail hinüber und reichte Doc Savage die Zeitung durch die Gitterstäbe. Der Bronzemann las den Artikel über die Ermordung des Bankiers, aber seine bronzenen Gesichtszüge blieben unergründlich.


  »Wissen Sie was darüber?« fragte der Sheriff.


  »Nichts, was der Rede wert wäre«, gab der Bronzemann zu.


  »Und Sie haben immer noch keine Erklärung dafür, warum Sie in Begleitung dieses Mädchens angetroffen wurden?«


  »Würde uns das aus dem Gefängnis heraushelfen?«


  Der Sheriff lächelte dünn. »Wohl kaum.«


  Nachdem er gegangen war, gab Doc Savage die Zeitung an die anderen weiter. Renny las und knurrte: »Heilige Kuh!« Er starrte Doc Savage an. »Vielleicht gibt dies einen Anhalt, warum wir im Gefängnis gelandet sind.«


  »Zweifellos hatte jemand es darauf angelegt, uns hier hereinzubringen«, bestätigte ihm Doc.


  »Klar war es so«, sagte Monk. »Ich wette, unser verhutzelter Zwerg steckte dahinter. Er gab der Polizei den Tip, daß wir mit Miß Ellison hier landen würden. In New York fand er heraus, daß wir Miß Ellison helfen wollten. So konnte er sich das Weitere an den Fingern abzählen und uns hier in die Falle laufen lassen. Indessen beging er einen weiteren Mord«


  Ham schüttelte heftig die Zeitung. »Aber was hier steht, kann unmöglich stimmen«, wandte er ein. »Mehrere Personen waren im selben Zimmer, und alle behaupten, nicht gesehen zu haben, wie und von wem der Mord begangen wurde. So kann es nicht passiert sein«


  Monk schnaufte abfällig. »Wir hatten den Zwerg in einen ausbruchssicheren Kellerraum eingeschlossen, und trotzdem verschwand er daraus«, erinnerte der häßliche Chemiker. »Das konnte auch nicht passiert sein.«


  Doc Savages Gesichtszüge blieben weiter unergründlich, aber er schien nachzudenken. Wenn er zu einem Schluß kam, war es wohl der, daß sie einer Lösung nicht näherkommen würden, solange sie hier im Gefängnis eingesperrt waren.


  Jeder von ihnen war in eine eigene Zelle gesteckt worden. Renny war, wohl weil seine Riesenfäuste so gefährlich wirkten, in die Zelle gesperrt worden, die am sichersten aussah. An der Konstruktion des Gefängnisses war nichts weiter Besonderes. Es war einfach ein solides, wenn auch schon ziemlich altes Jail.


  Monk, Ham und Renny sahen von Zeit zu Zeit in Docs Zelle hinüber. Sie wunderten sich, daß er immer noch hier war. Sie waren überzeugt, wenn er herausgewollt hätte, hätte er das auch irgendwie fertiggebracht. Monk flüsterte dies Liona Ellison zu, aber die junge Frau war da skeptisch.


  »Er hätte herauskönnen, wenn er wollte?« Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Aber sie haben ihn durchsucht. Sie haben uns alles abgenommen, ehe sie uns hier einsperrten. Wo sollte er einen Schlüssel hernehmen?«


  Monk schüttelte seinerseits den Kopf. »Sie unterschätzen ihn immer noch«, versicherte er ihr.


  Weitere Stunden gingen dahin, und den anderen wurde immer klarer, daß Doc Savage auf irgend etwas wartete. Es war spät in der Nacht und so dunkel draußen wie die Vorstellung einer Fledermaus von Walhalla, als ihre Neugier endlich befriedigt wurde.


  Von der Straße, die vor dem Jail entlangführte, klang eine Stimme herauf. Sie gehörte einem sehr großen und sehr dünnen Mann, der fast wie ein wandelndes Skelett mit umgehängten Kleidern wirkte.


  Dieses hagere Knochengerüst sang irgend etwas, aber nicht in englisch, und es war äußerst unwahrscheinlich, daß ihn jemand, der zufällig auf der Straße war, verstanden hätte. Er sang in der Sprache der alten Maya, die heutzutage kaum noch jemand sprach und die Doc und seine fünf Helfer deshalb benutzten, sich untereinander zu verständigen, wenn niemand mithören sollte.


  Monk hörte die Stimme, war mit einem Satz am Fenster und rammte sein Gesicht zwischen die Gitterstäbe. »Johnny!« platzte er heraus.


  Liona Ellison bemerkte die Aufregung. »Was ist?« flüsterte sie.


  »Es ist Johnny – die wandelnde Wortfabrik«, klärte Monk sie auf. »Mit anderen Worten, William Harper Littlejohn, der eminente Geologe und Archäologe und leidenschaftliche Benutzer komplizierter Fremdwörter, der zu unserer Gruppe gehört.«


  Auch Doc trat an’s Fenster und rief auf mayanisch zu Johnny hinunter: »Hast du irgendwelche Schwierigkeiten?«


  Johnnys Stimme klang empört. »Was soll das heißen, daß ihr euch in ein aufregendes Abenteuer stürztet, ohne mir etwas davon zu sagen?«


  »Du warst im Painted-Desert-Gebiet, um dort ein Dorf aus der frühen Korbflechterzeit auszugraben«, entgegnete Doc. »Wir wollten dich nicht von der Arbeit abhalten.«


  »Ich kam hergeflogen, so schnell ich konnte«, erklärte Johnny. »Dies ist die erste Gelegenheit, die sich bot, unbemerkt mit euch zu sprechen.«


  »Alles bereit?« fragte Doc.


  »Ich habe meine Maschine in einem Haferfeld östlich der Stadt stehen«, rief Johnny verhalten herauf. »Ich habe vier Wagen gemietet, und sie parken in vier verschiedenen Richtungen von diesem Jail, so daß es egal ist, in welche Richtung ihr flieht.«


  »Gut«, sagte Doc Savage.


  Er trat rasch vom Fenster weg, denn er hatte ein Geräusch gehört. Der Gefängniswärter kam den Zellengang entlang und murmelte: »Was waren das für Stimmen?« Aber schließlich ging er wieder. Mit leiser Stimme gab Doc seinen Helfern Anweisungen.


  »Wir werden jetzt ausbrechen«, sagte er. »Es hatte nicht viel Sinn, es ohne Johnnys Unterstützung zu versuchen.«


  Der Sheriff hatte die Gefangenen zwar durchsuchen lassen und ihnen alles abnehmen lassen, was sie in den Taschen hatten, aber er hatte nicht daran gedacht, die Absätze ihrer Schuhe zu untersuchen. Doc zog sich den Schuh aus, hob die Einlegesohle an und brachte aus der Absatzhöhlung eine Phiole zum Vorschein, deren Glasspitze er abbrach.


  Er ging zur Tür und träufelte die ölige Flüssigkeit aus der Phiole auf die Gitterstäbe, jeweils nur einen Tropfen. Sobald die Flüssigkeit das Metall berührte, erfolgte eine heftige chemische Reaktion. Das Metall schäumte auf und schien gleichzeitig regelrecht aufzuquellen.


  Monk verrenkte sich den Hals, um in dem schwachen Licht der einzigen im Zellengang brennenden Glühbirne zu beobachten, ob Doc Erfolg hatte.


  Gleich darauf drückte Doc gegen die Gittertür, und sie schwang auf.


  Der Bronzemann hatte nur diese eine Phiole, und die anderen auf dieselbe Weise zu befreien, war völlig ausgeschlossen.


  »Monk, wie wär’s, wenn du plötzlich krank würdest?« schlug er deshalb vor.


  Der Bronzemann war aus seiner Zelle herausgetreten und drückte sich neben der Tür zum Zellentrakt flach gegen die Ziegelwand. Monk hatte sofort verstanden und begann schrecklich zu stöhnen. Wenn nötig war er ein guter Schauspieler.


  Der großfäustige Renny brüllte indessen: »He, Wärter! Kümmern Sie sich mal drum, was hier mit diesem Kerl ist!«


  Der Wärter glaubte sie alle in den Zellen eingeschlossen und betrat den Zellengang deshalb ohne besondere Vorsicht. Den Bronzemann bemerkte er erst, als sich ihm von hinten Finger um den Hals legten.


  Doc würgte ihn nicht. Er drückte nur auf bestimmte Nervenknotenpunkte am Nacken des Wärters, was diesen bewußtlos zusammensacken ließ. Nach fünfzehn bis zwanzig Minuten würde er von selbst wieder zu sich kommen und als Nachwirkung höchstens eine leichte Benommenheit spüren.


  Doc nahm dem Wärter die Schlüssel ab und ließ seine drei Helfer und Liona Ellison heraus.


  Noch eine weitere Zelle war belegt, mit zwei Dieben, die bei einem Einbruch gefaßt worden waren. Diese hatten bisher interessiert zugesehen, ohne etwas zu sagen. Jetzt meldete sich einer von ihnen. »Macht lieber keine halbe Sache, wenn dies ein Ausbruch sein soll«, schnarrte er. »Laßt uns ebenfalls raus, oder wir schlagen einen solchen Krawall, daß ihr keine Chance habt, davonzukommen.«


  »Da werden wir etwas tun müssen«, sagte Doc, ging zu der betreffenden Zelle hinüber, schloß sie auf und trat ein.


  Es waren zwei, drei patschende Schläge zu hören, ein Auf japsen. Dann kam der Bronzemann heraus und schloß die Zellentür wieder ab.


  »Sie werden etwa zu derselben Zeit wie der Wächter wieder zu sich kommen«, sagte er.


  Sie hatten daraufhin keinerlei Schwierigkeiten, das Gefängnis zu verlassen, dafür um so mehr, als sie draußen auf der Straße anlangten.


  Ein Blitz flammte auf und tauchte die Front des Gefängnisses für den Bruchteil einer Millisekunde in gleißende Helligkeit,


  »Fotoblitz!« schrie Monk. »Jemand hat uns fotografiert!«


  Monks Aufschrei scheuchte den Fotografen aus einem dunklen Toreingang auf der anderen Straßenseite. Der Mann rannte davon, als ginge es um sein Leben.


  Doc Savage hielt Monk zurück, der dem Mann nachsetzen wollte. »Er hat nur ein Foto von uns gemacht. Es lohnt nicht, ihm nachzusetzen, um ihm den Film abzunehmen«


  »Der Kerl war ein Reporter von einer Kansas-City-Zeitung. Ich habe ihn den ganzen Tag um das Gefängnis herumlungern sehen.«


  Dann entdeckten sie Johnny. Er fuchtelte mit den Armen, um sie auf sich aufmerksam zu machen.


  Johnny erklärte, daß er Mühe gehabt hatte, vier Wagen zu mieten, ohne Argwohn zu erregen. Dieser Wagen hier war eine uralte Limousine, die eigentlich auf einen Ehrenplatz im Verkehrsmuseum gehört hätte.


  »Wie weit ist es bis zu deiner Maschine?«


  »Vier bis fünf Meilen.«


  »He, warum rennen eigentlich wir davon, statt die Sache hier an Ort und Stelle aufzuklären?« rief Monk aus.


  »Die Polizei würde uns im Handumdrehen finden, wenn wir in der Stadt blieben«, sagte Doc. »Außerdem haben wir in Kirksville keine Ansatzpunkte, wo wir einhaken könnten.«


  »Soweit ich sehe, sonstwo auch nicht«, murmelte Monk.


  »In Kansas City haben wir den Mord an dem Bankier«, erinnerte ihn Ham.


  »Und Kansas City wimmelt von Cops. Wenn es irgendwelche Anhalte gäbe, hätten die Cops die längst gefunden.«


  Johnny zwängte sich hinter das Lenkrad und fuhr sie in dem geräuschvollen Vehikel in generell südlicher Richtung, bog dann links in die erste Hauptstraße ein.


  »Wo wollen wir eigentlich hin, Doc?« fragte Renny.


  »Erinnerst du dich an das Zeitungsfoto von der Ermordung des Gouverneurs?« fragte Doc.


  Liona schauderte zusammen. »Gestern abend beim Einschlafen konnte ich an nichts anderes denken.«


  »Es wurde von einem Amateurfotografen namens Dan Meek, First Street 902, in Jefferson City aufgenommen«, sagte Doc.


  »Woher weißt du das?« fragte Ham erstaunt.


  »Es stand in der Bildunterschrift.«


  Johnny riß den alten Wagen so jählings herum, daß er zu kippen drohte, und rumpelte mit ihm durch einen flachen Graben auf ein abgeerntetes Kornfeld. Unkraut streifte die Karosserie. Johnny hatte seine Maschine hinter einen kleinen Bestand von Zwergeichen und Ahornbäumen gerollt, der rund um eine Stelle wuchs, an der einmal ein Haus gestanden haben mußte. Die Ahornbäume waren bereits kahl, aber an den Zwergeichen hatte das Laub die ersten Nachtfröste noch überstanden, wenn es auch gelb war.


  »Johnny«, sagte Doc.


  »Ja?«


  »Du bist nicht auf dem Blitzlichtfoto, das der Reporter von uns machte. Damit gibt es keinen Beweis, daß du uns zur Flucht verholfen hast. Und wenn dieser Wagen hier gefunden würde, weiß man, daß wir uns per Flugzeug davongemacht haben. Daher solltest du die gemieteten Wagen lieber zurückbringen und die Entwicklung der Dinge hier im Auge behalten. Laß dich aber nicht mehr als nötig blicken.«


  »Nicht blicken lassen?« fragte Johnny. »Warum?«


  »Weil jemand, der sich die Mühe macht zu recherchieren, schnell herausbringen würde, daß du zu unserer Gruppe gehörst«, erinnerte ihn Doc.


  Johnny seufzte resignierend und blieb zurück. Doc hob mit der Maschine ab, kam mit ihr nur knapp über eine Hecke hinweg und nahm Kurs Südost, um dem Militärflughafen in Millard und dessen Radaranlagen auszuweichen.


  Ham starrte durch’s Kabinenfenster zu den Lichtern von Johnnys Wagen zurück. »Ich wette, er wird in etwa so unauffällig bleiben wie ein brennender Weihnachtsbaum im Juli. Er liebt aufregende Abenteuer allzu sehr.«


  »Wenn er zwei Tage hinter Gittern gesessen hätte wie wir, würde er vorsichtiger sein«, knurrte Renny.


  Liona Ellison kam ins Cockpit vor und legte Doc die Hand auf den Arm. »Haben Sie Wahrheitsserum dabei, das wir diesem Amateurfotografen verabfolgen können?« sagte sie und krallte vor Aufregung ihre Finger in Docs Arm. »Ich muß wissen, wie er zu dem Foto von mir gekommen ist.«


  Monk auf dem Kopilotensitz murmelte: »Keine Angst, diese Nuß werden wir im Handumdrehen knacken.«
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  Die Sicht über Jefferson City war gut. Sie konnten im Mondlicht deutlich das alabasterweiße kuppelförmige Capitolgebäude erkennen, den Springbrunnen davor und als silbergleißendes Band den träge dahinfließenden Missouri River. Dahinter lagen die Lichter der Stadt und ein Stück abseits, zur Linken, der dunkle klotzige Bau des staatlichen Zuchthauses.


  »Den Flugplatz sollten wir lieber meiden«, sagte Doc.


  Diese Maschine, mit der Johnny zu seiner archäologischen Expedition in das Painted-Desert-Gebiet geflogen war, gehörte ebenfalls zu Docs Flugzeugpark. Sie konnte als Amphibienmaschine sowohl auf dem Land wie auf dem Wasser starten und landen. Doc ließ pneumatisch das Fahrwerk einfahren und wasserte auf dem Fluß. Er hatte die Schalldämpfer eingeschaltet, und das Motorgeräusch war dadurch nicht mehr als ein leises Brummen. Wasserspritzer trafen die Kabinenfenster und die Tragflächen.


  »Hoffentlich hat Johnny die Standardausrüstung an Bord«, sagte Doc.


  Die Standardausrüstung schloß ein Schlauchboot mit einem kleinen Außenbordmotor ein, der weit mehr PS hatte, als man ihm ansah.


  Monk war nach hinten gegangen, suchte dort eine Weile herum und verkündete dann: »Ja, hier ist es«


  Eine dreiviertel Stunde später zogen sie das Schlauchboot nicht allzu weit vom Capitol entfernt auf das verschlammte Ufer und ließen es in der Deckung von Büschen zurück.


  Doc Savage übernahm die Führung. Die Straßen waren verlassen. Von der Schlauchbootfahrt auf dem Fluß waren sie alle durchgefroren.


  Liona berührte Ham am Arm. »Woher kennt er sich hier aus? Wie weiß er, wo wir hin müssen?«


  »Doc? Das ist mir auch jedesmal ein Rätsel. Wahrscheinlich hat er irgendwann einmal einen Stadtplan von Jefferson City gesehen. Er hat sich so etwas wie ein fotografisches Gedächtnis antrainiert, und was er einmal gesehen hat, vergißt er nie mehr.«


  »Antrainiert?« fragte Liona verwirrt.


  »Nun, Zirkusartisten müssen doch auch täglich trainieren, um ihre Kunststücke vollbringen zu können, oder nicht?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und Doc trainiert eben, seit ich ihn kenne, tagtäglich zwei Stunden seine besonderen physischen und psychischen Fähigkeiten. Durch dieses Fitnesstraining hält er sich in solcher Form, daß er einem mitunter fast übermenschlich vorkommt.«


   


  Das Gebäude war ein alter Ziegelbau, der wahrscheinlich aus den zwanziger Jahren stammte. Es nannte sich Apartmenthaus, verdiente diesen Namen aber kaum. Soweit Doc und die anderen sehen konnten, umfaßte es vier Einzelapartments. Die beiden oberen erreichte man über eine Holztreppe, die durchaus einen frischen Anstrich hätte vertragen können.


  Doc Savage bedeutete den anderen, leise die Treppe hinaufzugehen. Er selbst ging als letzter und tat zwei Dinge. Am Fuße der Treppe verstreute er ein graues Pulver, das man für Staub hätte halten können. Weiter oben auf der Treppe, fast an ihrem Kopf, verstreute er ein anderes Pulver, das mehr gelblich wirkte.


  Liona, die es sah, flüsterte Monk zu: »Wo nimmt er eigentlich all das her, was er da ...«


  »Johnny hatte ein paar von unseren Ausrüstungskisten im Flugzeug«, flüsterte Monk mit seiner Piepsstimme zurück.


  »Pssst!« zischelte Ham. »Ich glaube, Dan Meek ist zu Hause. Bei ihm brennt Licht.«


  Dan Meek hatte kein Haar auf dem Kopf. Dafür hatte er große weiße Zähne, die er zu einem breiten Grinsen bleckte. Aber dieses Grinsen geriet ins Wanken, als er sie anstarrte, und schließlich erlosch es ganz.


  »Sie sind verhaftet«, erklärte Monk ihm laut. »Wir haben erdrückendes Beweismaterial gegen Sie. Der verhutzelte Zwerg hat gestanden.«


  In Situationen wie diesen ging Monk nicht immer behutsam mit der Wahrheit um.


  Amateurfotograf Dan Meek prallte zurück. Ein entsetzter Ausdruck trat in sein Gesicht. »Er ... hat gestanden?« hauchte er.


  Monk ging auf ihn zu, packte ihn an der Krawatte und schrie: »Beide Morde legt er Ihnen zur Last, Sie hinterfotziger Doublecrosser!«


  Dan Meeks Gesicht verlor jede Farbe. Mit den Händen machte er hilflose Gesten.


  Überzeugt, daß er mit Einschüchterungstaktik am ehesten weiterkam, rammte Monk den Amateurfotografen auf einen Stuhl und brachte sein häßliches Gesicht dicht vor das seine.


  »Raus mit der Wahrheit!« brüllte Monk. »Das ist noch das einzige, was Ihren Hals vor der Schlinge retten kann!«


  Dan Meek japste wie ein Fisch auf dem Trockenen. Monk packte ihn an der Kehle und begann zuzudrücken. »Da haben Sie einen Vorgeschmack, wie es sich anfühlt, wenn man gehängt wird.«


  Monk glaubte sich schon am Ziel, aber langsam verpuffte der Überraschungseffekt auf Dan Meek. Zwei rote Flecken erschienen auf seinen Wangen, und plötzlich landete er einen harten rechten Haken unter Monks Nase.


  Monk taumelte zurück und schrie vor Schmerz auf.


  »Ich reiß ihn in Stücke!« heulte er. »Ich mach ihn kalt!«


  »Im Gegenteil«, sagte Dan Meek, »Sie werden sich jetzt wie ein zivilisierter Mensch benehmen, oder ich zerbreche einen Stuhl auf Ihrem Kopf.«


  Doc Savage war indessen durch den Raum zu einer Tür hinübergegangen. Durch sie gelangte er ins Wohnzimmer, das mit nagelneuen Möbeln eingerichtet war. An manchen hingen noch die Preisschilder. Dahinter lag die Küche, an der nichts weiter Besonderes war, außer daß der Kühlschrank supermodern und so neu war, daß aus seinem Inneren noch nicht einmal die Werkverpackung ausgeräumt worden war.


  Auf der rückwärtigen Treppe, die steil ins Dunkel hinabführte, verstreute Doc wiederum seine zwei Sorten von Pulver; das graue am unteren Ende, das gelbliche nahe dem Treppenkopf.


  Dann ging er zurück, um Dan Meeks Verhör zu übernehmen. Der Bronzemann sprach mit fester, eindringlicher Stimme, ohne sie einschüchternd wirken zu lassen. »Wir untersuchen den Mord an dem Gouverneur und den Mord an dem Bankier Ellery Dimer in Kansas City. Wir haben Grund zu der Annahme, daß Sie uns darüber einige Informationen geben können.«


  Dan Meek hatte inzwischen vollends die Selbstbeherrschung wiedergewonnen. Er war aufgestanden, stand breitbeinig da und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Ich weiß nichts über den Mord an dem Bankier«, sagte er ganz ruhig. »Ich erinnere mich nur, davon in der Zeitung gelesen zu haben. Was gibt es da noch zu rätseln? Es sind doch bereits sechs oder sieben Leute für den Bankiersmord verhaftet worden.«


  Ham sagte: »Die Leute, die mit ihm im Raum waren, behaupten, nicht gesehen zu haben, wie und durch wen er ermordet wurde.«


  Dan Meek ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Und das glauben Sie? Verdammt, natürlich haben sie es gesehen. Wahrscheinlich begingen sie den Mord gemeinsam.«


  »Wir sollten lieber mit dem Mord an dem Gouverneur beginnen«, sagte Doc.


  »So?« Dan Meek starrte finster vor sich hin.


  »Den haben Sie doch gesehen, nicht wahr?«


  »Was gesehen?«


  »Ich möchte Ihnen davon abraten, bockig zu werden«, sagte Doc, ohne die Stimme zu heben.


  Dan Meek reckte die Schultern, trat einen Schritt vor und streckte anklagend den Arm aus. »Sie können mir nichts anhaben«, rief er. »Jetzt weiß ich, wer Sie sind!«


  »Wir werden Ihnen gleich mehr anhaben, als Sie denken!« piepste Monk mit seiner hohen Stimme.


  Dan Meek ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ich habe Ihre Fotos in den Zeitungen gesehen«, schrie er.


  »Sie wurden in Kirksville verhaftet, weil Sie dem Mädchen geholfen hatten, das den Gouverneur ermordet hat.« Er schwang herum und deutete mit dem Arm auf Liona. »Da steht das Mädchen!«


  Monk sagte: »Ich glaube, wir müssen diesen komischen Vogel jetzt doch in die Mangel nehmen.«


  Dan Meek schüttelte drohend die Faust gegen ihn. »Verlassen Sie sofort dieses Haus!« Er schien nicht mehr die mindeste Angst vor ihnen zu haben. »Oder ich rufe die Polizei.«


  Doc Savage brachte aus seiner Jackettasche ein flaches Metalletui zum Vorschein, öffnete es und begann den Inhalt auf dem Tisch auszulegen.


  »Wahrheitsserum?« fragte Ham.


  Doc nickte.


  Dan Meek wirkte plötzlich nicht mehr so sicher. Seine Hände krampften sich zusammen. »Sie können mich hier nicht festhalten!« schnappte er wütend.


  »Ha, Sie hier nicht festhalten können!« Monk blickte finster. »Mit einer Hand könnte ich ein Dutzend Kerle von Ihrem Kaliber hier festhalten!« Dann kniff der häßliche Chemiker ein Auge zu; ein Gedanke schien ihm gekommen zu sein.


  Plötzlich rannte er zu einer der Türen hin, knallte sie zu und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Füllung.


  »Was ist plötzlich in dich gefahren?« fragte Ham!


  Monk ignorierte ihn, sah Renny an und sagte: »Erinnerst du dich an den häßlichen Zwerg in New York? An den Kellerraum und wie er daraus entkam?«


  Renny erinnerte sich sehr wohl. Der großfäustige Ingenieur rannte plötzlich zu der anderen Tür und drehte den Schlüssel um. »Heilige Kuh!« schrie er Ham an. »Sieh nach, ob die Fenster von innen verriegelt sind!«


  Ham starrte ihn an. »Bist du auch verrückt geworden?«


  »Sieh nach, ob die Fenster verriegelt sind!« röhrte Renny.


  Ham zuckte förmlich zusammen, aber dann rannte er zu den Fenstern hin. »Ja, sie sind fest verriegelt«, meldete er. »Alle beide!«


  Doc Savage hatte sich bisher von der Aufregung seiner Helfer nicht anstecken lassen, obwohl auch er von dem rätselhaften Verschwinden des verhutzelten Zwergs aus dem Kellerraum ihres New Yorker Wolkenkratzers wußte. Aber jetzt stutzte er.


  Er hatte den feinen Geruch aufgefangen, der durch eine chemische Reaktion der beiden von ihm ausgestreuten Chemikalien ausging, wenn auch nur geringste Mengen von ihnen in Kontakt kamen. Irgend jemand war gekommen, so lautlos, daß es geradezu gespenstisch wirkte.


  »Die Türen und Fenster zu verschließen, wird Ihnen absolut nichts nützen!« rief Dan Meek. »Es ist bereits zu spät, um ...«


  Doc Savage handelte nun. Mit einem Riesensatz war er an der Tür, rempelte Monk beiseite und riß sie auf. Davor lag der kleine Flur mit der Wohnungstür. Er rannte hin und riß auch die auf.


  In diesem Augenblick war es, daß Dan Meek mit den Fäusten auf den Boden zu trommeln begann. Doc hörte es und kam ins Zimmer zurückgerannt.


  Monk, Ham, Renny und das Mädchen starrten alle wie hypnotisiert auf das, was sie sahen.


  Es war einfach unmöglich. Ihr gesunder Menschenverstand weigerte sich zu glauben, was sie sahen.


  Die letzten paar Sekunden hatte sich keiner von ihnen gerührt, aber das spielte auch keine Rolle mehr. Dan Meek war so tot, wie jemand nur irgend sein konnte. Der Kopf war ihm praktisch vom Rumpf getrennt worden.
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  Liona Ellison drehte sich einmal rund um ihre Achse, ehe sie ohnmächtig zu Boden sackte.


  Monk sprang hinzu und verhütete, daß sie mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. »Das war zuviel für sie«, krächzte er.


  Auch Renny gab gurgelnde Laute von sich. Er krampfte seine Riesenfäuste so fest um eine Stuhllehne, daß seine Knöchel weiß wurden. Dann hob er den Stuhl und hielt ihn abwehrend vor sich wie ein Dompteur im Tigerkäfig.


  Ham stand da und fixierte scharf Dan Meeks Leiche. Seine juristische Ausbildung und lange Rechtspraxis ließ ihn, wohl mit Ausnahme von Doc Savage, die Dinge nüchterner und sachlicher sehen. Aber deshalb war er nicht weniger schockiert als die anderen.


  Dan Meek war dort zusammengebrochen, wo er gestanden hatte. Die beiden Teile von ihm lagen nebeneinander, sein abgetrennter Kopf auf der einen Seite. Sein Trommeln mit den Fäusten auf dem Boden mußte ein posthumer Reflex gewesen sein – so wie ein Huhn noch weiterläuft, wenn ihm der Kopf abgehackt worden ist.


  Plötzlich begann Ham zu sprechen, mit einer so tonlosen Stimme, daß diese fast wie die künstlich erzeugte eines Computers klang.


  »Es war absolut nicht zu erkennen, wie es passierte«, sagte er, »Wir standen hier – und dann sackte Dan Meek plötzlich zusammen, und der Kopf trennte sich von seinem Rumpf.«


  Ham sah sich um, mit einem eingefrorenen törichten Grinsen im Gesicht. »Das Ganze ist doch verrückt, völlig unmöglich. Man könnte darüber lachen – wenn es nicht so grausig wäre.« Er entblößte die Zähne und begann in hohem Falsetto zu kichern.


  Doc Savage faßte Ham am Arm, führte ihn zur Tür, und als Ham immer weiter kicherte, versetzte er ihm einen Schlag auf die Wange und schob ihn zur Tür hinaus. Der Anwalt stand dort, seine Hände schlossen und öffneten sich, und er gewann die Selbstbeherrschung zurück.


  »Danke«, murmelte er. »Die Sache ließ mich die Nerven verlieren. Das erstemal, daß mir das passiert ist, glaube ich.«


  Doc kam ins Zimmer zurück. »Seid alle so leise wie möglich«, sagte er, ging hinüber und legte das Ohr an die Wand, um zu horchen. Dann kam ihm ein noch besserer Gedanke, eventuelle Geräusche aufzufangen. Er brachte ein Taschenmesser zum Vorschein, das er in Johnnys Maschine vorgefunden hatte, klappte es auf und rammte die Klinge tief in den Türrahmen. Dann nahm er den Messergriff zwischen die Zähne. Aus Erfahrung wußte er, daß man auf diese Art leichter Vibrationen spüren konnte, wie sie etwa von Schritten verursacht wurden.


  Er tat das mehrere Minuten lang. Als er nichts an Vibrationen spürte, ging er auf alle viere nieder und begann den Boden des Raums abzusuchen. Der Teppich war nicht neu, noch war er alt. Er war braun, rot und blau gemustert. Doc suchte mit den Händen ebenso wie mit den Augen.


  Es waren schließlich seine Finger, die eine feuchte Stelle fanden, und sein Taschentuch zeigte, daß der feuchte Fleck rot war. Blut. Der Fleck war etwa einen halben Meter lang und fünf Zentimeter breit. Die Schnittstelle, die er fand, war etwa einen Meter von dem Blutfleck entfernt. Der schmale Schnitt war etwa fünfzehn Zentimeter lang. Doc zog den Teppichstoff auseinander. Auch im Boden war ein Riß zu entdecken, der, soweit Doc es beurteilen konnte, durch die halbe Dicke des Hartholzbodens reichte.


  Renny kam ins Zimmer herein und beobachtete ihn dabei. »Sagen dir der Blutfleck und der Schnitt im Teppich etwas, Doc?«


  »Sie erklären wahrscheinlich«, bemerkte Doc Savage ganz ruhig, »warum wir nicht zusammen mit Dan Meek getötet wurden«


  Während der nächsten paar Minuten tat Doc Savage eine Anzahl von Dingen, die die anderen nicht verstanden. Es war zum Beispiel nicht ganz klar, warum er Monk, Renny und Liona Ellison – die junge Frau war inzwischen wieder zu sich gekommen – aufforderte, sofort das Haus zu verlassen. »Trennt euch draußen«, wies er sie an. »Geht jeder in eine andere Richtung, etwa zwei Häuserblocks weit, versteckt euch im Dunkeln und wartet. Wenn ihr drei scharfe Pfiffe hört, geht zu der Stelle, wo wir das Schlauchboot am Flußufer zurückgelassen haben.«


  »Du meinst, wir sollen nicht mehr hierher zurückkehren?« sagte Monk.


  »Nur wenn ihr Hilferufe hört.«


  Ham blieb mit Doc Savage allein zurück. Der Anwalt war ohne seinen Degenstock, dessen Klingenspitze mit einer Droge präpariert war, die zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte, wenn sie durch den kleinsten Riß durch die Haut drang. Ohne den Stock wußte Ham nicht, was er mit seinen Händen machen sollte. Neugierig beobachtete er Doc.


  Ham Brooks hatte einen scharfen Verstand und konnte brillant kombinieren und schlußfolgern, aber auch er verstand nicht, warum sich Doc so sehr für eine bestimmte Fotografie zu interessieren schien.


  Sie hatten inzwischen Dan Meeks Dunkelkammer entdeckt. Sie lag im Dachboden, und man erreichte sie über eine Trittleiter, die aus der Decke eines großen Schranks heruntergeklappt werden konnte. Es gab dort die übliche Dunkelkammerausrüstung, Flaschen mit Entwickler, Stopbädern und Fixiersalz, Schalen und Zangen und einen guten Vergrößerungsapparat mit automatischer Scharfeinstellung, ebenso angebrochene Packungen Vergrößerungspapier.


  Dan Meeks Bilder befanden sich in einem stählernen Aktenschrank. Es gab Hunderte davon. Doc Savage ging die Fotografien rasch durch, hielt sich mit keiner lange auf, aber plötzlich begann er einzelne herauszuziehen und breitete sie vor Ham aus.


  »Erkennst du ihn?« fragte er.


  »Nein, nie gesehen – das heißt, warte mal!« Ham starrte auf die Fotos.


  Der verhutzelte kleine Mann war darauf zu erkennen, der Liona Ellison die Habe ihres Bruders übergeben hatte – derselbe komische kleine Kerl, der von Monk und Renny in New York in den Kellerraum gesperrt worden war und verschwunden war. Doc und Ham erkannten ihn nach der Beschreibung wieder, die Monk und Renny ihnen gegeben hatten.


  Ham studierte die Bilder. »Er hat, was Kleidung betrifft, in etwa soviel Geschmack wie ein farbenblinder Clown«, sagte er.


  »Die Tatsache, daß Dan Meek diese Fotos von ihm hatte, beweist, daß die beiden gut miteinander bekannt waren.« Doc nahm sich dann Zeit, die Fotos genauer zu mustern.


  Zu Hams Überraschung wählte Doc dann eines der am wenigsten interessanten Fotos von dem verhutzelten Mann aus, das nicht einmal sein Gesicht deutlich zeigte.


  Auf diesem Foto schien der kleine Mann auf dem Rand einer Fontäne oder vielleicht auch eines Zierfischteichs zu sitzen. Er hatte das Kinn in die Hand gestützt und posierte, als denke er nach. Ham sah sich auch den Rest der Fotos an, konnte aber nichts Interessanteres erkennen als eine Anzahl Felsen, von der Reflexion gebrochenes Wasser und Teile von ein oder zwei Bäumen.


  Dies war jedoch das Foto, das Doc schließlich mitnahm, als sie das Apartment verließen.


  Ihr Verlassen des Apartments vollzog sich in etwa so still wie ein Massenkrawall. Es begann damit, daß Monk plötzlich in das Apartment hereingerannt kam, völlig außer Atem und so aufgeregt, daß er die Worte überhaspelte.


  »Cops!« brachte er endlich heraus. »Die ganze Nachbarschaft wimmelt von ihnen. Sie schleichen sich an’s Haus an. Ich sah, wie die Streifenwagen sie ausluden, und kam sofort, um euch zu warnen. Ich glaube nicht, daß sie mich im Dunkeln gesehen haben.«


  »Daß die Polizei auftaucht«, sagte Doc Savage grimmig, »ist eine nur zu logische Entwicklung. Verschwinden wir von hier.«


  Hastig eilten sie die ausgetretene Treppe hinunter, nur um von einer Stimme gestellt zu werden: »Halt, Sie drei! Hier ist das Gesetz!«


  Doc Savage pfiff dreimal schrill – das vereinbarte Signal, auf das hin Renny und das Mädchen zum Fluß zurückkehren würden.


  Sie standen plötzlich in grellem Licht da. Die Polizei hatte Suchscheinwerfer auf sie gerichtet.


  »Los, die Rauchbomben«, wies Doc an. »Vernebelt die ganze Straße.«


  Monk, Ham und Doc Savage hatten alle die Taschen voll mit jenen kleinen Rauchbomben, die sich für sie schon so oft als nützlich erwiesen hatten. Sie legten die kleinen Auslösehebel an ihnen um und warfen sie in alle Richtungen, Die kleinen Metalleier machten plopp und verströmten einen sepiabraunen Qualm, den auch die starken Suchscheinwerfer nicht durchdringen konnten.


  »Paßt auf, daß wir uns nicht verlieren«, sagte Doc.


  Sie schlichen die Straße entlang, in der herumgeschrien wurde und offenbar komplette Verwirrung herrschte. Unbemerkt gelang es ihnen zu entkommen. Etwa dreißig Minuten später langten sie am Flußufer an.


  Liona Ellison und Renny waren bereits dort. »Wir waren gut versteckt, die Polizei hat uns nicht bemerkt«, sagte Liona außer Atem.


  Monk stand im Uferschlamm und gab grollende Geräusche von sich. »Die Cops erhielten einen Tip, wenn ihr mich fragt.«


  »Heilige Kuh!« knurrte Renny. »Natürlich erhielten sie den. Genau wie damals, als wir in Kirksville landeten.«
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  Wie ein verfrorener Vogel lag die Amphibienmaschine auf dem kalten Fluß. Von der auf steigenden klammen Feuchtigkeit hatte sich Rauhreif an den Tragflächen gebildet. Vorsichtig stiegen Doc und die anderen von dem schwankenden Schlauchboot auf sie über, ließen aus dem Schlauchboot die Luft heraus und zogen es an Bord. Dann standen sie in der Kabine und bliesen sich in die hohlen Hände.


  Doc Savage brachte das Foto zum Vorschein, das er Dan Meeks Sammlung entnommen hatte, und reichte es dem Mädchen.


  »Das ist er«, sagte Liona gepreßt, und ihr Gesicht wurde gleich noch eine Spur bleicher. Ohne Kommentar nahm Doc ihr das Foto wieder weg und steckte es sorgfältig ein.


  Ham sagte: »Ich sehe nicht, wie uns dieses Foto etwas nützen soll.«


  Doc gab ihm darauf keine Antwort. Er ging ins Cockpit vor und ließ die Motoren an.


  Sobald sie in der Luft waren, machte sich Doc an dem Kurzwellenfunkgerät zu schaffen. Monk beobachtete ihn dabei und sah, daß Doc die Zwanzig-Meter-Amateurfunkwelle einstellte.


  Dann nahm Doc das Mikrofon und sprach hinein: »Rufen Kansas City. Rufen Bill Larner oder sonst jemand, der in Kansas City auf Zwanzig-Meter hört.« Er fügte diesem Funkruf die Kennbuchstaben ihrer Maschine hinzu und ging auf Empfang.


  Liona sah Monk an. »Wer ist Bill Larner?« fragte sie.


  »Nun, er ist ...« Monk zögerte und sagte schließlich: »Er ist ein Bursche, der manchmal für Doc arbeitet.«


  Was, wie Monk genau wußte, eine negative Beschreibung von Bill Larner war. Aber dem Mädchen zu erklären, wer Bill Larner tatsächlich war, wäre viel zu umständlich gewesen. Zum Beispiel hätte ihr Monk erst einmal sagen müssen, was es mit der merkwürdigen Privatklinik auf sich hatte, die Doc Savage im Norden des Staates New York unterhielt, um Kriminelle von ihrer Vergangenheit zu kurieren - ein Institut, dessen Existenz in der Außenwelt kaum bekannt war.


  Dorthin schickte Doc Savage alle Kriminellen, die er bei seinen Unternehmungen einfing. Von Spezialisten, die der Bronzemann ausgebildet hatte, wurden sie dort den verschiedensten medizinischen Maßnahmen, erforderlichenfalls bis zu delikaten Hirnoperationen, unterworfen, die in ihnen die Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit auslöschten. Dadurch wurden aus diesen »Patienten« wieder nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft. Monk und die anderen bezeichneten diese Klinik meist als »das College«.


  Bill Larner war ein »Absolvent« dieses Colleges. Er hatte einmal zu einer berüchtigten Gangsterbande gehört, aber davon wußte Bill Larner nichts mehr. Er haßte jetzt Kriminelle und half Doc, wo immer er konnte, sie zu bekämpfen.


  Schließlich bekam Doc Verbindung mit Bill Larner, der selber ein begeisterter Amateurfunker war. Doc wies ihn an, Nachforschungen über den Mord an dem Bankier Ellery P. Dimer anzustellen und per Funk zu berichten, was er herausfinden konnte.


  Als Bill Larner zurückrief – er hatte nicht einmal zwei Stunden gebraucht, und die Amphibienmaschine schwamm wieder auf dem Missouri, diesmal in der Nähe von Wavery – hatte er einen ersten vorläufigen Bericht beisammen. Doc Savage hörte zu, ohne zunächst irgend etwas Interessantes darunter zu finden, doch dann unterbrach er Bill Larner plötzlich. »Moment, Larner, wiederholen Sie das letzte noch mal.«


  »Die Polizei hat festgestellt«, sagte Bill Larners ferne Stimme, »daß Bankier Dimer kurz vor seinem Tod in die Mahn- und Vollstreckungsabteilung seiner Bank ging, die auch eine Ermittlungsabteilung hat, die ein regelrechtes Detektivbüro ist, und sich dort alle Unterlagen über drei Leute geben ließ. Die drei hießen Burdo Brockman, Elmo Handy Anderson und Danny Dimer.«


  »Was hatten die Ermittlungen über die drei ergeben?« fragte Doc.


  »Das konnte noch nicht festgestellt werden.«


  »Forschen Sie weiter nach.«


  »Klar, mach ich. Sind Sie weiter auf dieser Wellenlänge zu erreichen?«


  »Jeweils zur vollen Stunde, wenn irgend möglich.«


  »Gut. Ich melde mich ab.«


  Monk, der mitgehört hatte, sagte nachdenklich: »Burdo Brockman, Elmo Handy Anderson und Danny Dimer. Nie von denen gehört. Moment mal – Danny Dimer? Der Bankier hieß Ellery Dimer. Vielleicht sind sie verwandt. Vater und Sohn oder so was.«


  »Pflegen Väter gegen ihre Söhne ermitteln zu lassen?« fragte Ham.


  »Na, dann erklär du es, wenn du es besser weißt«, schnappte Monk.


  Doc Savage hatte das Foto aus Dan Meeks Sammlung auf den Kartentisch gelegt und die starke Leuchte darüber eingeschaltet.


  Ham murmelte: »Mir sagt das Foto immer noch nichts.«


  »Sieh dir einmal den Teich genauer an«, schlug Doc Savage ihm vor, »die Reflexion auf dem Wasser.«


  Ham drehte das Foto in alle möglichen Winkel, und dann erstarrte er plötzlich. »Das Spiegelbild einer Haustür, offenbar, denn man kann die Hausnummer erkennen, wenn auch schwach«


  »Die Hausnummer ist 4786.« In Docs leuchtenden braunen Augen schienen die. Goldflitter heftiger zu tanzen. »Der häßliche kleine Mann scheint sich dort wohl zu fühlen. So als ob er dort zu Hause ist. Wenn es uns gelänge, das Haus zu finden, würden wir vielleicht auf seine Spur stoßen.«


  »Aber allein mit der Nummer, wie sollen wir das Haus da finden?« knurrte Ham. »Wir wissen ja nicht einmal die Stadt, geschweige denn die Straße.«


  Doc sagte: »Es ist aber keine gewöhnliche Hausnummer. Sie besagt, daß das Haus im siebenundvierzigsten Häuserblock steht. Wie viele Straßen, zum Beispiel in Kirksville, sind schon siebenundvierzig Blocks lang?«


  »Nicht viele«, gab Ham zu. »Aber woher willst du wissen, daß es in Kirksville steht?«


  Doc zeigte auf das Foto. »Es ist eine sehr scharfe Aufnahme. Das muß man Dan Meek lassen, vom Fotografieren verstand er allerhand. Diese Steine da – fällt dir nicht etwas an ihrer Oberfläche auf? Es ist Naturstein, wie es ihn nur in der Gegend von Kirksville gibt und sonst nirgendwo. In jedem anderen Teil der Vereinigten Staaten würde der Teich- oder Brunnenrand wahrscheinlich aus einer besseren Steinart gebaut worden sein.«


  Verschiedene Gegenden der Vereinigten Staaten haben ihre ganz verschiedenen Vorzüge. Florida und Südkalifornien werden für ihr Klima gerühmt, New York für das wildeste Nachtleben, New Orleans für seine exzellente Küche und die Gegend um Jackson Hole, Wyoming, für die schönste Szenerie.


  Gänzlich übersehen wird meistens das nördliche Missouri, insbesondere die Gegend um Kirksville. Dabei ist es wahrscheinlich der ruhigste und beschaulichste Wohnsitz in den ganzen USA und der mit den niedrigsten Lebenskosten. Die Stadt hat zwar ein Lehrerseminar und ein medizinisches College, aber in erster Linie ist Kirksville eine Stadt der Farmer. Es geht hoch her, wenn die Farmer am Samstagabend in die Stadt kommen. Sie sind die wichtigsten Leute dort. Von ihnen leben alle anderen.


  William Harper Littlejohn traf sich mit Doc Savage und den anderen, als sie gelandet waren. Er hatte mit ihnen in Funkverbindung gestanden.


  Liona Ellison sagte nervös: »Aber wenn Sie soviel per Funk sprechen – besteht da nicht die Gefahr, daß jemand mithört? Und kann man Ihren Sender dann nicht auch anpeilen?«


  Monk erklärte ihr das. »Unsere Sender haben Scrambler.«


  »Scrambler – was ist das?«


  »Kleine elektronische Geräte«, erläuterte ihr Monk, »die die Sprache verzerren, so daß von ihr nichts mehr zu verstehen ist. Wenn sich jemand zufällig auf die Welle schaltet, würde er nur ein unverständliches Gebrabbel hören. Am Empfänger wird dieses Gebrabbel dann wieder zu verständlicher Sprache entzerrt.«


  Doc Savage wandte sich an Johnny. »Hast du etwas herausfinden können?«


  »Absolut nichts, außer, daß es hier in Kirksville nur eine einzige Straße gibt, die siebenundvierzig Häuserblocks lang ist. Es ist die Gibbs Street.«


  An ihrem unteren Ende war die Gibbs Street einmal der Traum jedes Parzellierers und Stadtentwicklers gewesen. Sie begann in der Stadtmitte wie jede andere Straße, aber dann erstreckte sie sich weit auf’s Land hinauf. In den letzten zwanzig Blocks stand kaum noch ein Haus; das heißt, die Gibbs Street war dort sogar einsam genug, um als örtliche Lovers’ Lane, Straße der Liebespärchen zu dienen. In jenem Teil war sie nicht einmal mehr gepflastert oder geteert; teilweise wuchs sogar Gras auf ihr.


  »Hier ist es«, flüsterte Monk, und sein Atem dampfte in der frostkühlen Luft.


  Geduckt schlichen sie voran. Der Boden war leicht gefroren. Sie rieben sich die kalten Hände.


  Das Haus stand in einem erstaunlich dichten Bestand von Bäumen, so als ob es vor langer, langer Zeit einmal versucht hatte, über die Bäume hinauszuragen, das dann aber aufgegeben hatte.


  »Älter als der Bürgerkrieg«, hauchte Renny.


  Das war das Haus nicht, aber jedenfalls war es noch vor der großen Weltwirtschaftskrise der dreißiger Jahre gebaut. Und es hatte Substanz, sogar beträchtliche Bausubstanz. Zwei volle Obergeschosse und darauf noch ein Türmchen. Sein größter Blickfang aber war der im Kolonialstil gehaltene Eingang, der das hatte, was dem Haus sonst fehlte – Würde und Erhabenheit.


  Der Hauseingang und der Teich davor waren eindeutig jene, die auf dem Foto des unglücklichen Dan Meek zu sehen gewesen waren.


  Der Morgen dämmerte inzwischen. In der Ferne schlug ein Hund an, und auf einem Farmhof in der Nähe krähten die Hähne.


  Doc sagte: »Es könnte nicht schaden, die rückwärtige Tür im Auge zu behalten. Ich werde das übernehmen.«


  Er kroch davon. Das Unkraut war den ganzen letzten Sommer nicht geschnitten worden und deshalb hoch genug, ihm Deckung zu geben.


  Eines war auffällig, wenn man näher an das Haus herankam – es war nicht so baufällig, wie es aus der Entfernung wirkte. Und es war bewohnt; ein Fußweg führte zur rückwärtigen Tür. Auf dem wuchs kein Unkraut oder auch nur Gras, ein untrügliches Anzeichen, daß der Pfad im Sommer viel benutzt worden war.


  Renny schlug mit seiner Riesenfaust an die vordere Haustür, was sich so ominös wie das Pochen des Schicksals anhörte. Niemand kam; im Haus blieb es still.


  Der große ältliche Gentleman, der zur rückwärtigen Tür hinaus wollte, schien es eilig zu haben.


  Doc Savage richtete sich auf und sagte: »Guten Morgen.«


  Der Mann blieb wie angewurzelt stehen. »Was, zum Teufel, soll dies bedeuten?« knurrte er.


  Doc Savage registrierte, daß der ältliche Gentleman Angst hatte, auch wenn er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.


  »Wir suchen den – äh – Besitzer«, erklärte ihm Doc.


  »Das bin ich – Burdo Brockman.«


  Burdo Brockman sprach seinen Namen so schroff und bedeutungsvoll aus, als ob der Gewicht hätte. Doc kramte in seinem Gedächtnis, wußte, daß ihm der Name irgendwie bekannt vorkam, konnte ihn im Moment aber nicht unterbringen.


  Und ein Mordsbrocken von Mann war dieser Burdo Brockman. Er wirkte wie eine große Bulldogge. Schon leicht ältlich, aber durchaus noch leicht reizbar. Sein Haar war weiß und stand ihm beinahe so wild wie im Afrolook vom Kopf, Sein Schnauzbart hatte noch etwas von seiner ursprünglichen Farbe, rötlich-blond, und war offenbar seit Wochen nicht geschnitten worden. Er hatte klare rötliche Augen, und sein Anzug war alt und ausgebeult, mußte aber teuer gewesen sein, als er ihn gekauft hatte.


  Monk kaum ums Haus herumgeschlendert. »Doc, wir können im Haus niemand auf...« setzte er an, blieb stehen und starrte.


  »Dies ist Burdo Brockman«, erklärte Doc.


  »Burdo ...« Monk begann zu grinsen. »Na, das ist doch immerhin etwas! Burdo Brockman war doch einer von den Kerlen, die die Bank überprüfen ließ.«


  Burdo Brockman fuhr scharf dazwischen: »Sagen Sie endlich, was dies alles eigentlich soll!«


  »Haben Sie Ellery P. Dimer gekannt?« fragte Doc.


  »Wer ist das?«


  »Ein Bankier, der in Kansas City unter eigenartigen Umständen ermordet wurde, um es gelinde auszudrücken.«


  »Ich habe den niemals kennengelernt«, sagte Burdo Brockman mit Würde.


  »Aber Sie wissen, daß er ermordet worden ist, nicht wahr?«


  »Ich glaube«, sagte Burdo Brockman, »daß wir uns ausführlicher unterhalten sollten.«


  »Yeah«, sagte Monk. »Zum Beispiel darüber, warum Sie sich zur Hintertür hinausschleichen wollten, als wir auf kreuzten.«


  Sie betraten das Haus. Doc Savage beobachtete scharf, als Burdo Brockman und Liona Ellison sich gegenübertraten. Aber falls der hünenhafte ältliche Gentleman die junge Frau schon jemals gesehen hatte, war er Schauspieler genug, sich dies nicht anmerken zu lassen. Liona sah zu Doc hinüber und schüttelte leicht den Kopf. Brockman war auch ihr ein Fremder.


  Brockman zeigte plötzlich mit dem Finger auf Doc. »Ich glaube, ich weiß, wer Sie sind – der Bursche, den man den Bronzemann nennt. Clark Savage Junior. Stimmt’s?«


  »Stimmt«, sagte Monk. »Und wir übrigen sind seine Assistenten. Und jetzt raus damit – warum wollten Sie auf die Stille verduften?«


  Ham gab Monk einen Rippenstoß. »Hör zu, du häßlicher Pavian, wie wär’s, wenn du deinen übergroßen Mund diesmal aus der Sache heraushalten würdest? Mit dem hast du bei Dan Meek auch nichts ausgerichtet.«


  Brockman gab einen Grunzlaut von sich. »Dan Meek – ich glaube, den kenne ich.« Er runzelte die Stirn. »Er ist ein Amateurfotograf, nicht wahr?«


  »Das war er.«


  »Wieso?«


  »Er ist tot«, knurrte Monk. »Ebenfalls unter seltsamen Umständen ermordet worden.«


  Brockman ließ sich plötzlich schwer auf einen Stuhl fallen, er stützte das Gesicht in beide Hände.


  Als er wieder aufblickte, war ein eigenartiges Leuchten in seinen Augen. »Sie sollten mir lieber Genaueres über diese Morde sagen«, murmelte er.


  Mit fester, unbewegter Stimme beschrieb Doc Savage ihm den seltsamen Tod von Dan Meek. Er ließ keine der grausigen Einzelheiten aus, wie Meek vor ihren Augen ermordet worden war. Die harten Tatsachen, die Doc durch seine eindringliche Schilderung noch einmal heraufbeschwor, ließen die anderen knirschend die Zähne zusammenbeißen.


  »Jene Fotografie«, sagte Brockman heiser, »haben Sie die noch?«


  Doc zog das Foto aus der Tasche und reichte es ihm. Brockman starrte es lange an, hielt es sich in unterschiedlichen Entfernungen vor die Augen und schüttelte dann den Kopf.


  »Tut mir leid«, sagte er entschuldigend, »ohne Brille sehe ich nichts. Ich muß sie holen. Sie liegt dort im Schreibtisch.«


  Er ging zum Schreibtisch. Von dort war es nur ein Sprung bis zur Tür. Er machte diesen Sprung.


   


   


  12.


   


  Monk brüllte auf und schoß wie ein Torpedo auf die Tür zu. Aber er hatte die Stärke des gealterten Holzes unterschätzt, aus dem die Tür konstruiert war. Er prallte von ihr ab und sackte benommen zu Boden.


  Ham sprang auf ein Fenster zu, Renny auf ein anderes. Jeder war mit einem Satz durch seines hindurch. Glassplitter fielen klirrend ins Zimmer zurück.


  Liona rief: »Drüben sah ich gerade eine Taschenlampe auf blitzen!« Sie rannte zu der Stelle hin, an der sie den Lichtschein gesehen hatte.


  Doc Savage tat nichts sehr Drastisches. Er stand lediglich da und horchte. Mit seinem überfeinen Gehör nahm er ein leises Poltern wahr, legte sich lang auf den Boden und hielt das Ohr auf die Dielen.


  Er kam zu dem Schluß, daß Burdo Brockman, statt stracks aus dem Haus zu rennen, in den Keller geflüchtet war.


  Voller Wut rappelte sich Monk vom Boden auf, tastete sich ab, ob er irgendwo verletzt war, was offenbar nicht der Fall war, und attackierte erneut die Tür. Diesmal gelang es ihm, sie mit der Schulter einzurammen. Trampelnd rannte er durch die verschiedenen Räume des Hauses und schrie dann zurück: »Alles leer, Der Kerl ist entwischt!«


  Doc ging zur Hintertür und blieb an ihr stehen. Er hörte ein knirschendes Geräusch, schloß daraus, daß Brockman ein Kellerfenster öffnete, um hinauszukriechen.


  Der Bronzemann fragte sich, wie Brockman hoffte, aus dem Haus entkommen zu können. Die Antwort darauf erhielt er, als er ein Schniefen hörte, das sofort unterdrückt wurde, Brockman hatte einen Hund im Keller. Anscheinend schob er das Tier zum Kellerfenster hinaus.


  Doc hörte Brockman deutlich schnappen: »Los, hol ihn, Cäsar!« Danach war in einiger Entfernung vom Haus ein leises Patschen zu hören. Der Mann hatte einen Stock zum Kellerfenster hinausgeworfen und seinen Hund hinterher geschickt.


  Renny und Ham sahen den Hund. Er war groß und dunkel, und im ersten schwachen Morgengrauen hielten sie ihn für Brockman.


  »Da rennt er!« röhrte Ham.


  Sie setzten dem Hund hinterher. Monk und Johnny schlossen sich ihnen an. Der Hund floh erschrocken. Sie rannten ihm weiter hinterher.


  »He, das ist nur ein Köter!« schnappte Monk und blieb stehen.


  Sie kamen zum Haus zurückgerannt, und Ham rief: »Laß dich nicht täuschen, Doc! Es war nur ein Hund!«


  Es kam keine Antwort. Sie suchten, erst vorsichtig, dann mit wachsender Konsternation. Nicht nur von Burdo Brockman, sondern auch von Doc Savage war keine Spur mehr zu entdecken.


  Das Haus war mit allerhand Luxus so ausgestattet, daß es jemandes Vorstellung von größter Bequemlichkeit entsprach, stellten, sie später fest. Es gab darin keinerlei Nippsachen oder sonst etwas Überflüssiges und Zerbrechliches. Doch die Einrichtung war sicher alles andere als billig gewesen.


  »Der Kerl hatte Geld«, bemerkte Ham.


  »Und er verstand, es sich bequem zu machen«, stimmte Renny ihm bei.


  Die Küche war reichlich mit Vorräten ausgestattet, und im Keller fanden sie Eingemachtes und Konserven. Aber nirgendwo war etwas zu finden, was ihnen einen näheren Hinweis auf Burdo Brockman gegeben hätte. Bis auf ein paar alte Kirksviller Tageszeitungen, Briefpapier und Schreibzeug schien der Schreibtisch leer zu sein.


  Johnny starrte die Briefbogen an.


  »Jetzt bin ich doch superperplex«, bemerkte der Archäologe und Geologe.


  »Was?« Renny kam herüber und starrte ebenfalls. »Heilige Kuh!«


  Auf dem Briefpapier stand als Absender gedruckt:


   


  RAJAH HUNTING LODGE, SIMLA, INDIA.


   


  »Komisches Briefpapier für einen Farmer aus Missouri«, bemerkte Monk.


  »Ich wette, dieser Brockman war niemals so etwas wie Farmer«, sagte Ham. Er durchstöberte die Schreibtischschubladen. »He, seht mal! Noch mehr Fotos!«


  Eifrig beugten sie sich über die Fotos und studierten sie. Es waren Jagdbilder. Auf allen war Burdo Brockman zu sehen. Auf einigen stand er auf einem toten Elefanten, in der Hand ein schweres Jagdgewehr. Auf einem anderen kauerte er neben einem erlegten Tiger, ebenfalls mit Gewehr. Überhaupt waren auf allen Fotos drei Dinge drauf – Burdo Brockman, ein Gewehr und irgendein erlegtes Großwild.


  Johnny schnaubte verächtlich, nachdem er sich die Fotos angesehen hatte.


  »Was hast du?« fragte Monk.


  Johnny benutzte ausnahmsweise einmal keine komplizierten Fremdwörter, als er es ihnen erklärte, »Ihr wißt, daß ich als Geologe oft in Indien gewesen bin und weiß, wie es dort wirklich aussieht, nicht nur von der Gesteinsformation, sondern auch von der Vegetation her.«


  »Und?«


  »Damit will ich sagen, daß ich wirklichen indischen Dschungel wiedererkennen würde, wenn ich ihn sähe«, sagte Johnny würdevoll.


  »Und ist das keiner?«


  »Nein, faule Staffage.«


  »Du meinst ...«


  »Ich meine«, sagte Johnny fest, »daß dieser Dschungel wahrscheinlich nicht weiter von hier entfernt war als ein New Yorker Fotostudio.«


  Monk schnappte sich die Fotos und beäugte sie genauer. Sein chemisches Wissen erstreckte sich auch auf fotografisches Vergrößerungspapier; er hatte einmal einer Fotofabrik geholfen, ein hochkontrastreiches Vergrößerungspapier für Pressezwecke zu entwickeln.


  »Dies ist amerikanisches Bromsilberpapier«, sagte er, »und nicht englisches, wie es in Indien fast ausschließlich verwendet wird.«


  »Jetzt fällt auch mir auf, daß die Tiere auf den Fotos wie ausgestopft aussehen«, sagte Liona. »Als Dompteuse habe ich genug mit Tieren gearbeitet, um diesen hier anzusehen, daß sie nicht echt sind.«


  »Diese Fotos müssen also Fälschungen sein«, konstatierte Ham.


  »Und was beweist das?« fragte Monk.


  Renny sah auf seine Uhr, gab einen Grunzlaut von sich und hielt auf die Tür zu.


  »Wo willst du hin?« fragte Monk.


  »Habt ihr Bill Larner in Kansas City vergessen?« erinnerte Renny. »Er wollte uns jede volle Stunde per Funk rufen. Gleich ist es soweit.«


  Aus Johnnys Amphibienmaschine, mit der sie nach Kirksville geflogen waren, hatten sie einen tragbaren Kurzwellensendeempfänger mitgenommen und draußen im Wagen gelassen. Er war nicht größer als ein Handkoffer. Major Thomas J. »Long Tom« Roberts, das elektronische Genie unter Docs Helfern, hatte ihn gebaut. Long Tom war diesmal nicht dabei; er war in England, um für die britische Marine ein Supersonargerät zur U-Boot-Ortung zu entwickeln.


  Sie merkten Bill Larner schon an der aufgeregten Stimme an, daß er irgend etwas herausgefunden hatte.


  »Erinnern Sie sich an die drei Männer, über die der ermordete Bankier Nachforschungen anstellen ließ?« fragte Bill Larner. »Burdo Brockman, Elmo Handy Anderson und Danny Dimer hießen sie.«


  »Klar. Haben Sie etwas über die?«


  »Ja, ich hab was hören Sie, spricht dort nicht Doc? Wer ist dort?«


  »Renny Renwick.«


  »Oh, hello, Renny. Der Empfang ist etwas schlecht, sonst hätte ich Sie sicher an der Stimme erkannt. Nun, ich weiß, was die Ermittlungsabteilung der Bank über Burdo Brockman herausgebracht hat.«


  »Großartig«, sagte Renny. »An dem sind wir im Augenblick am meisten interessiert,«


  »Brockman ist ein schwerreicher New Yorker Fabrikant«, berichtete die ferne Stimme über den Äther. »Ihm gehören Fabriken, Aktienpakete von großen Konzernen und anderes. Er ist nur nicht sehr bekannt, weil er zurückgezogen lebt und niemals auf Partys und Gesellschaften geht. Im Augenblick ist er in Indien auf Großwildjagd.«


  »Den Teufel ist er in Indien«, knurrte Renny.


  »Aber in dem Bericht über ihn steht das.«


  »Dann ist der Bericht eben falsch.«


  »Nun, das konnte ich nicht wissen.«


  »Was haben Sie sonst über Brockman herausgekriegt?« fragte Renny.


  »Nichts. Das war alles, was in dem Bericht stand. Es stand auch nichts über die anderen beiden darin. Deren Berichte konnte ich diesmal noch nicht einsehen. Ich hatte mich als Reporter ausgegeben. Ich muß wohl noch einmal hingehen. Vielleicht bekomme ich dann auch die über Elmo Handy Anderson und Danny Dimer zu sehen.


  »Danke, Bill«, sagte Renny warmherzig.


  »Oh, schon gut«, sagte Bill Larner. »Doc Savage hat ja auch für mich viel getan, ich bin ihm noch allerhand Gefallen schuldig.«


  Renny schaltete das Funkgerät ab. Monk sah ihn an und grinste. »Bill Larner weiß nicht einmal die Hälfte von dem, was Doc für ihn getan hat.«


  Monks Bemerkung bezog sich darauf, daß Bill Larner einst ein gefährlicher Krimineller gewesen war und ein »Absolvent« von Docs »College« war. Bill Larner glaubte lediglich, er hätte bei einem Unfall das Gedächtnis verloren gehabt und in Docs Klinik sei er wiederhergestellt worden, rein aus Freundlichkeit von dem Bronzemann.


  Monk und Ham schlenderten dann gemeinsam da - von, und das hatte zwei Gründe. Zum einen wollte jeder den anderen aus der Gesellschaft der attraktiven Liona Ellison weghaben. Zum anderen waren sie beunruhigt über das Verschwinden sowohl von Burdo Brockman als auch Doc Savage und wollten ihren Gefühlen Luft machen, indem sie sich wieder einmal ausgiebig miteinander stritten. Doch ihr Weggehen sollte zu einer Erfahrung führen, bei der sich ihnen buchstäblich die Haare auf stellten.


  Sie waren um das Haus herumgeschlendert, stießen auf einen Pfad und entdeckten wenig später in den Bäumen vor ihnen eine dunkle Masse. Ham beschleunigte seine Schritte und gab dann ein abfälliges Schnauben von sich.


  »Ein Heuschober«, sagte er.


  »Yeah.« Monk blinzelte nachdenklich, trat dann vor, schob seinen Arm ganz tief in das Heu im Schober hinein und sah vielsagend Ham an. »Ich fühle Bretter«, sagte er.


  »Was sagst du da?« platzte Ham heraus. »Ist da innerhalb von dem Schober noch ein zweiter Bau?«


  »Schscht.«


  Sie horchten, hörten aber nichts. Monk wich ein paar Schritte zurück und musterte den von Reif überzogenen Boden.


  »Da, sieh mal« Der häßliche Chemiker zeigte mit der Hand. »Fußspuren.«


  Es handelte sich zweifelsfrei um Fußspuren. Sie führten um den Heuschober herum und von hinten an ihn heran.


  »Da muß irgendwo eine Tür sein«, flüsterte Monk. »Tritt zurück, wo du in Sicherheit bist. Ich seh’ mal nach«


  Diese Besorgtheit des einen um die Sicherheit des anderen schien in Widerspruch dazu zu stehen, daß sie sich noch vor ein paar Augenblicken wütend angestarrt hatten, als ob sie sich gegenseitig an die Kehlen fahren wollten.


  In diesem Augenblick war es, daß sich ihnen die Haare aufstellten.


  Von einem Augenblick auf den anderen stand der Heuschober vor ihren Augen lichterloh in Flammen. Er hatte völlig unschuldig ausgesehen, und jetzt wußten sie, das war er nicht. Innerhalb von Sekunden brannte er praktisch bis auf den Boden nieder.


  Monk und Ham taten, was unter diesen Umständen nur natürlich war. Sie rannten.
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  Der Mensch ist ein Gewohnheitstier und das Produkt seiner Erfahrungen. Mit anderen Worten, er glaubt nur, was nach seinen bisherigen Erfahrungen möglich ist. Alles andere verweist er in den Bereich von Märchen oder Wundern.


  So mußte es auch Monk ergehen, nach der Bemerkung zu urteilen, die er fallenließ, nachdem er stehengeblieben war.


  »Wenn die verrückten Dinge so weitergehen, werde ich wohl anfangen müssen, an sie zu glauben«, sagte er.


  Ham sagte heiser: »Hast du gesehen, was ich sah?«


  »Vor unseren Augen wurde der Heuschober innerhalb von Sekunden zu Asche verzehrt.«


  »Ich sah nicht, wie er dazu verzehrt wurde – er war plötzlich Flammen und Asche.«


  »Yeah. Das glaub ich nicht, weil es einfach nicht sein kann.«


  »Ich auch nicht. Los, gehen wir zurück und sehen wir noch einmal nach.«


  Also gingen sie durch den kleinen Wald zurück. Es gab absolut keinen Zweifel darüber, daß dort ein Heuschober gestanden hatte. Jetzt war er in den letzten Stadien des Abgebranntseins.


  Renny, Johnny und Liona Ellison kamen jetzt ebenfalls herbeigerannt.


  »Wir waren im Haus drinnen, und deshalb sahen wir das Feuer zunächst nicht«, schnaufte Renny.


  Monk zeigte auf die Flammen und fragte mit hohler Stimme: »Siehst du hier noch ein Feuer?«


  Renny musterte ihn zweifelnd und wandte sich an


  Ham. »Was ist mit ihm? Hat er eine über den Kopf bekommen?«


  »Eine über den Kopf zu bekommen, hat ihm noch nie viel ausgemacht«, bemerkte Ham trocken. »Du siehst hier also tatsächlich ein Feuer?«


  »Was ist das für ein dummes Gerede? Natürlich sehen wir hier ein Feuer. Sieht nach einem abgebrannten Heuschober aus. Warum habt ihr ihn in Brand gesteckt?«


  »Wir ihn in Brand gesteckt?« Ham starrte ihn an. Monk schaltete sich ein. »Das Feuer war plötzlich einfach da!«


  Monk und Ham umgingen jetzt den Brandherd. Sie spürten die Flammenglut in ihren Gesichtern, und der Rauch ließ sie husten. Aus den rauchenden Trümmern war auch zweifelsfrei zu entnehmen, daß sich innerhalb des Heuschobers ein zweiter Holzbau befunden hatte. Genau würden sie das nicht mehr feststellen können, denn dazu hätten sie warten müssen, bis die Brandstelle ausgekühlt war, und so lange würden sie nicht bleiben können.


  Ein Mann kam jetzt aus den Bäumen herausgeschlendert. Sie hatten ihn noch niemals gesehen, und außer, daß er einen Overall trug und schielte, war an ihm nichts weiter Besonderes.


  »Jesses!« sagte er und starrte schieläugig. »Um diese Jahreszeit gibt’s immer jede Menge trockene Blätter. Ich werde lieber die Feuerwehr verständigen, bevor es noch einen Waldbrand gibt.«


  »Klar«, knurrte Monk, »rufen Sie auch die Army, wenn Sie meinen.«


  Der Schieläugige rannte davon.


  »Verflixt!« platzte Monk heraus, kaum daß er verschwunden war. »Mit der Feuerwehr wird auch die Polizei kommen. Wenn wir hierbleiben, werden wir alle verhaftet werden!«


  Ein Flüchtling vor dem Gesetz zu sein, dazu noch wegen Beihilfe zum Mord, war für Monk eine neue Erfahrung. Er hastete allen voran, als sie zu ihrem Wagen zurückrannten. Während sie sich hineinzwängten und davonfuhren, standen sie minutenlang allerhand Ängste aus. Ein erster Feuerwehrwagen kam ihnen entgegen, dicht gefolgt von einem Streifenwagen der State Police. Die Beamten darin beachteten sie zwar nicht, aber es half auch nicht gerade, ihre Nerven zu beruhigen.


  »Es tut mir so leid«, sagte Liona beklommen. »Durch meine Schuld stecken Sie jetzt in einer solchen Klemme.«


  »Das sind wir gewohnt«, beruhigte Renny sie.


  »Trotzdem mache ich mir Vorwürfe«, murmelte Liona. »Wenn ich Sie nicht zu Hilfe geholt hätte, als ich des Mordes an dem Gouverneur bezichtigt wurde, würde jetzt nicht die Polizei hinter Ihnen her sein.«


  »Solche Sachen sind unser Geschäft«, erinnerte Renny sie.


  Säuerlich setzte Johnny hinzu: »Aber ein verflixt vertracktes Geschäft ist es diesmal.«


  Sie fuhren inzwischen auf einer Nebenstraße dahin. Sie war nicht geteert, aber in recht gutem Zustand. Die Felder rechts und links davon waren mit Stacheldraht eingezäunt. Hier und dort stand eine Scheune.


  »Es wäre alles noch nicht einmal so schlimm, wenn es irgendeinen Sinn ergäbe«, beklagte sich Ham. »Miß Ellison wurde der Mord an dem Gouverneur in die Schuhe geschoben. In Kansas City wird ein Bankier auf völlig unmöglich erscheinende Art ermordet. Dann wird auf dieselbe Art ein Amateurfotograf gekillt. Ich frage euch, ergibt das irgendeinen Zusammenhang?«


  »Daß der Amateurfotograf gekillt wurde, ergibt durchaus einen Sinn«, knurrte Renny. »Wir waren kurz davor, durch Wahrheitsserum aus ihm herauszuholen, was er wußte.«


  »Mag sein. Aber nimm mal Burdo Brockman – wie soll der in die Sache hereinkommen?«


  »Der ist jedenfalls nicht in Indien«, sagte Renny mit Nachdruck.


  »Wißt ihr, was ich glaube?« sagte Ham. »Die Briefköpfe von einer Jagdhütte in Indien und die gestellten Fotos, die Burdo Brockman mit erlegtem Großwild zeigen, sollen alle demselben Zweck dienen, nämlich vortäuschen, daß er in Indien sei.«


  »Das könnte durchaus sein«, gab Renny zu. »Brockman konnte in Briefen mit diesen Köpfen seine angeblichen Jagderlebnisse schildern und die gestellten Fotos beifügen. Dann schickte er die Briefe an jemand in Indien, der sie dort aufgab, so daß sie indische Poststempel erhielten.«


  »Was bedeuten würde«, warf Liona Ellison ein, »daß Brockman ebenfalls ein Schurke ist.«


  Monk war bisher ungewöhnlich still und nachdenklich gewesen. Jetzt stieß er plötzlich Ham an.


  »Gerade ist mir etwas eingefallen«, sagte er. »Erinnerst du dich, wie wir vor dem Heuschober standen? Das nächste, was wir dann sahen, war, daß der bereits abgebrannt war. Aber als wir das sahen, hockten wir beide auf dem Boden. Eigentlich hätten wir doch stehen müssen. Wir hatten doch vorher gestanden,«


  »Und?«


  »Nun, vielleicht hat das irgendwas zu bedeuten.«


  »Dann tüftle du das aus«, bemerkte Ham säuerlich.


  Ihr Wagen rollte inzwischen auf einer ausgefahrenen Schotterstraße dahin. Johnny hinter dem Lenkrad mußte sich ganz darauf konzentrieren, den größten Löchern auszuweichen. Alle waren in brütendes Schweigen verfallen.


  Als plötzlich eine Stimme vom Wagenboden her sprach, fuhren sie alle aus den Sitzen hoch.


  In der Aufregung hatte keiner von ihnen mehr an das portable Funkgerät gedacht, das vor den Rücksitzen auf dem Wagenboden stand. Sie hatten es eingeschaltet gelassen. Es war immer noch auf die Wellenlänge eingestellt, die Doc Savage und seine Helfer benutzten.


  »Rufe Monk oder Renny oder einen von den anderen«, kam eine sonore Stimme aus dem Lautsprecher des Funkgeräts. »Hallo, hört mich jemand?«


  Monk schnappte sich das Handmikrofon und drückte die Sprechtaste. »Doc!« rief er hinein. »Wo, um alles in der Welt, bist du?«


  Doc – zweifellos war er es – ließ ihn darauf ohne Antwort. »Schaltet euch einmal auf die Welle der Funkstation der State Police in Macon«, sagte er statt dessen.


  »Warum?«


  »Schaltet euch drauf, dann werdet ihr’s schon hören. Kommt dann wieder über diese Frequenz zurück«


  Monk kam der Aufforderung nach und regulierte den Abstimmknopf, bis die Stimme auf der Frequenz der State Police klar und deutlich hereinkam. Sie sagte gerade:


  »... Größe über sechs Fuß. Breite Schultern. Auffällig insbesondere seine riesigen Fäuste. Bekümmert aussehendes Gesicht. Vorsicht bei der Annäherung. Dieser Mann scheint besonders gefährlich zu sein.«


  Monk sah Renny an. »Er scheint dich zu meinen.«


  »Diese vier Männer und das Mädchen«, fuhr der Sprecher fort, »wurden vor etwa zwanzig Minuten an einem brennenden Heuschober in der Nähe von Kirksville gesehen. Innerhalb des Heuschobers scheint sich eine Art Holzbau befunden zu haben, der der Bande vermutlich als Versteck diente.« Monk ließ ein verächtliches Schnauben hören. »So, jetzt ist also unser Versteck abgebrannt!«


  Der Funksprecher der State Police schloß: »Die Täter flüchten wahrscheinlich in einer schwarzen Superior Limousine älterer Bauart Zulassungsnummer Missouri 007-936«


  »Verflixt!« platzte Monk heraus. »Woher wissen sie das?«


  »Weißt du, was ich glaube?«


  »Wahrscheinlich dasselbe wie wir anderen«, bemerkte Ham grimmig. »Der Schieläugige, der an dem abgebrannten Heuschober auftauchte,, war längst nicht so harmlos, wie wir dachten. Er erkannte uns, merkte sich unsere Zulassungsnummer und gab sie der Polizei.«


  Monk nickte. »Jetzt sollten wir lieber hören, was Doc dazu zu sagen hat.« Er ging mit dem Abstimmknopf des Funkgeräts auf die Frequenz zurück, die sie selbst immer benutzten, und nahm das Handmikrofon. »Doc, die Cops wissen jetzt sogar, in welchem Wagen wir fahren. Was sollen wir tun?«


  »Wollt ihr mir helfen, Burdo Brockman zu fangen?« fragte Doc zurück.


  »Du meine Güte! Heißt das, du hast ihn gefunden?«


  »Ich habe seine Spur zu einer Stelle mehrere Meilen südlich, an einem kleinen See, verfolgt«, gab der Bronzemann zu. Er beschrieb genau die Lage des Sees.


  »Wir kommen, so schnell wir können«, sagte Monk.


  »Aber seid vorsichtig. Die Polizei fahndet ja nach eurem Wagen.«


  Johnny hinter dem Lenkrad drehte den Kopf nach hinten. »Ja, aber sie weiß nicht, daß ich vier Wagen gemietet habe – wenigstens hoffe ich das nicht.«


  Es war ein kleiner See, der von Bäumen umgeben war. Ganz in der Nähe führte eine Eisenbahnlinie vorbei. Von der Straße aus gesehen blitzte sein Wasser silbern wie Stahl. Sie hatten inzwischen ihren Wagen mit einem der drei anderen von Johnny gemieteten gewechselt, und Renny, der inzwischen fuhr, bog von dem Highway auf einen Feldweg ab und hielt mit dem Wagen in der Deckung von dicken Bäumen.


  Doc Savage trat aus dem Dickicht heraus. Der Boden war dicht mit abgefallenem Laub bedeckt; dennoch bewegte er sich fast lautlos.


  Monk stieg aus und warf sich in die Brust. »Der Kerl entkommt mir diesmal aber nicht mehr«, knurrte er.


  Den Büschen ausweichend und die Füße hochnehmend, um das Laub nicht rascheln zu lassen, bewegten sie sich nacheinander durch die Bäume.


  Dann stießen sie plötzlich auf einen anderen Feldweg. Ein schwerer Tourenwagen älterer Bauart stand dort, hinten mit einem nachträglich aufgesetzten Holzaufbau, wodurch er einem behelfsmäßigen Lieferwagen ähnelte.


  »Dies ist Brockmans Wagen«, sagte Doc. »Er hatte ihn in einem Schuppen im Wald, ein Stück von dort entfernt, wo der Heuschober verbrannte.«


  »So, in einem Schuppen im Wald hatte er ihn?« Monk runzelte die Brauen. »Das sieht so aus, als ob er ihn dort für seine Flucht bereithielt.«


  »Ja, er hatte es ziemlich eilig, davonzukommen.« Doc öffnete die rückwärtige Tür des Holzaufbaus auf dem Tourenwagen. »Es gelang mir, mich da drin zu verstecken, und so nahm er mich auf seine Flucht mit, ohne etwas zu ahnen. Da, seht einmal.«


  Doc deutete auf die Einzelteile einer Campingausrüstung, die in dem Holzaufbau lagen. Sogar ein kleiner Campingherd und Angelzeug gehörten dazu. Alle Teile sahen vielbenutzt aus; die Kochtöpfe waren unten rußgeschwärzt.


  Ham hob mit zwei Fingern vorsichtig einen Kochtopfdeckel an. »Da sind Fingerabdrücke drauf und recht gut erhalten«, murmelte er.


  »So ist es«, sagte Doc. »Und um sicherzugehen, sollten wir sie mit jenen vergleichen, die Brockman auf dem Lenkrad hinterlassen hat.«


  Die Abdrücke waren identisch, stellten sie einwandfrei fest.


  »Und schmutzige Hände hatte er, Leute.« Monk fuhr mit dem Finger den Rand des Lenkrads entlang. »Ruß ist das! Ruß!«


  »Na, und?« sagte Ham.


  »Der Heuschober verbrannte«, erinnerte ihn Monk. »Und Burdo Brockman hatte rußige Hände. Das dürfte doch wohl mehr als Zufall sein.«


  »Und was für Schlußfolgerungen ziehst du daraus?«


  »Wenn ich in dieser vertrackten Sache Schlußfolgerungen zu ziehen versuche«, stöhnte Monk, »bekomme ich sofort immer Kopfschmerzen.«


  Doc Savage sagte: »Brockman dürfte irgendwo drunten am See sein«


  Eine Hütte stand unmittelbar am Seeufer, teilweise über das Wasser gebaut, als eine Art Pfahlbau. Sie war ziemlich verkommen. Die Bretter, aus denen sie bestand, hatten seit wenigstens fünf Jahren keine Farbe mehr gesehen.


  Inzwischen war es vollends Tag geworden, aber vor die Sonne hatte sich eine dunkle Wolkenbank geschoben, und über dem See lag jetzt eine dichte Nebeldecke. Dadurch war die Sicht nicht allzu gut.


  »Irgendwo dort unten muß er sich verkrochen haben«, murmelte Monk.


  »Verteilt euch so nach allen Seiten, daß er uns nicht entwischen kann«, raunte Doc. »Beobachtet zunächst nur.«


  Liona Ellison ging hinter einem Baum in Deckung, von wo aus sie die Westseite der Hütte im Blickfeld hatte. Aber statt auf die Hütte hielt sie die Augen vielmehr auf Doc Savage gerichtet. Sie erinnerte sich, wie sie zunächst an den Fähigkeiten des Bronzemanns gezweifelt hatte. Inzwischen hatte sie ihre Meinung gründlich revidiert. Oder lag es vielmehr daran, daß sie ihn persönlich so sympathisch fand? Er war auch wirklich eine faszinierende Persönlichkeit, gab sie freimütig zu.


  Während sie ihm mit den Blicken folgte, tauchte er gespenstisch wie ein Schatten zwischen den Bäumen unter. Sie vermutete, daß er unten dem Seeufer folgen würde, war sich aber nicht sicher.


  Doc Savage erreichte die Hütte. Klammer feuchter Nebel wallte vom See herauf. Er horchte eine Weile, entschied, daß sich in der Hütte ein einzelner Mann bewegte. Ganz langsam ging er näher heran. Der Boden war schlammig-weich, aber mit einer Frostkruste überzogen, so daß es jedesmal, wenn er den Fuß auf setzte, ein leises Knistern und Knacken gab.


  Dann kam plötzlich der Hund angeschossen. Es war ein Wolfshund, ein großes Tier, und er gab auch ein wolfsartiges Fauchen von sich, bevor er Doc am Bein zu fassen versuchte. Doc reagierte blitzschnell, bekam den Wolfshund an beiden Ohren zu packen, konnte dadurch seinen Kopf von sich weghalten. Damit würde die Sache ausgestanden gewesen sein, wenn nicht in diesem Augenblick zwei weitere Hunde aufgetaucht wären, die das Elternpaar des jüngeren Rüden zu sein schienen, der Doc zunächst angefallen hatte.


  Beide Hunde sprangen ihn gleichzeitig an, und er wurde umgerissen. Der Lärm, der dabei entstand, würde auch hundert Meter weit entfernt noch zu hören gewesen sein.


  Die Tür der Hütte am Seeufer flog auf. Sie krachte gegen die Wand, und ein Mann mit einer Repetierschrotflinte kam auf die kleine Vorveranda getrampelt.


  Wie es Doc Savage bei dem gefährlichen Beruf, dem er nachging, gelungen war, überhaupt so lange am Leben zu bleiben, war denen, die ihn nicht kannten, ein glattes Rätsel. Selbst jenen, die ihn näher kannten, erschien es immer noch als ein halbes Wunder. In Wirklichkeit lag es an seiner überaus sorgfältigen, weit vorausschauenden Planung. Er war stets auf alles und jedes vorbereitet.


  Ein typisches Beispiel für diese vorausschauende Planung und Vorsicht war ein Sortiment von kleinen Granaten für die verschiedensten Zwecke, die er in einer flachen Metallschachtel stets bei sich trug. So winzig diese Granaten auch sein mochten, waren sie doch von höchster spezifischer Wirksamkeit.


  Die kleine Granate, die er diesmal zwischen den Fingern zerdrückte – sie war nicht größer als eine Murmel und bestand aus dünnwandigem Glas – enthielt in flüssiger Form einen sich rasch verflüchtigenden Duftstoff, der fast alle Tiere erschreckte. Das Rezept seiner chemischen Mischung war höchst einfach. Alle Tiere fürchten bestimmte Gerüche – Hunde zum Beispiel den von Bären. Doc hatte dieser Kombination von Duft- und Geschmacksstoffen eine scharfe Substanz hinzugefügt, die sogar Haie verjagte, weil sie sie an verfilztes stechendes Seegras erinnerte, was das war, was sie am meisten fürchteten.


  Die drei Hunde hier ließen jedenfalls sofort von ihm ab und schlichen mit eingezogenen Schwänzen davon, ängstliche Knurrlaute von sich gebend.


  Der Mann spähte von der Vorveranda herunter. Sie lag gut vier Meter über dem Seespiegel, und in dem daraufliegenden Nebel konnte er nicht viel erkennen. Er hatte die Schrotflinte entsichert, hielt sie schußbereit im Anschlag.


  »Was ist da draußen?« rief eine Stimme aus dem Inneren der Hütte.


  »Weiß nicht. Vielleicht haben die Hunde einen Waschbär aufgespürt.« Der Mann mit der Schrotflinte strengte die Augen an. »Ich werde mal ein, zwei Schrotladungen runter jagen, um das Vieh zu verscheuchen.« Er hob die Schrotflinte.


  In diesem Augenblick warf Doc Savage eine weitere Granate. Diese verdiente den Namen tatsächlich, denn es war eine Sprenggranaten Er warf sie so, daß sie die eine Ecke der Hütte traf. Im selben Moment erfolgte ein ohrenbetäubendes Krachen; die ganze Ecke der Hütte wurde weggerissen, und die Veranda hob sich wie ein Flügel und fiel dann wieder zurück.


  Der Schrotflinten träger rappelte sich von dort auf, wo er hingestürzt war, und rannte schreiend in die Hütte hinein.


  Die Männer in der Hütte schienen sich rasch wieder gefaßt zu haben. Beinahe sofort begannen Schrotflinten loszukrachen.


  Doc zog sich zurück. Vor Schrotflinten hatte er großen Respekt.


  Hinter einem Baum hervor rief er verhalten in mayanischer Sprache. »Werft keine Gasgranaten! So wie der Wind steht, hat das keinen Zweck!«


  Tatsächlich strich eine kalte Brise über den See genau auf sie zu und würde das Gas nur auf sie selber zurückgetrieben haben.


  Auf dem höheren Grund, zwischen den Bäumen, war der Nebel weniger dicht. Geduckt und im Zickzack kam Monk zu Doc herübergerannt. »Wie viele Kerle stecken da drinnen?« fragte er. »Hast du jemand gesehen, als du Brockman zu der Hütte hier verfolgtest?«


  »Brockman ging stracks auf die Hütte zu und schloß die Tür hinter sich. Jetzt habe ich den Eindruck, daß da vier oder fünf Mann in der Hütte stecken, vielleicht sogar mehr.«


  In diesem Augenblick kam es in der Hütte zu einem Tumult. Wütende Schreie hallten auf, Schüsse.


  Renny röhrte los: »Sie haben da drin einen Gefangenen ! Er versucht zu fliehen!«


  Doc hatte den Mann ebenfalls gesehen. Seine Fußgelenke schienen noch gefesselt zu sein. Von einem Handgelenk baumelte ihm ein Strick herunter. Er hoppelte, fiel hin, rappelte sich wieder auf. Er hatte eine Schrotflinte.


  Der Mann kam aus dem Nebel heraus, der um die Hütte wallte, wunderbarerweise von keiner Schrotladung getroffen. Er taumelte hinter einen Baum.


  Monk schrie auf. »Ich sehe, wer es ist!« Er rannte auf den Mann zu.


  Aber plötzlich stieß Monk einen Wutschrei aus und sprang in die Deckung des nächstgelegenen Baums.


  Der Gefangene, der gerade aus der Hütte entkommen war, hatte ihm aus seiner Flinte eine Ladung Schrot draufgebrannt. Hinter dem Baumstamm stehend kratzte sich Monk an den Stellen, wo ihn Schrotkörner getroffen hatten, und erging sich laut in Worten, die nicht gerade in eine Sonntagsschule gehört hätten.


  Renny röhrte: »He, Sie, lassen Sie das!« Aber auch er flitzte schleunigst hinter einen Baumstamm zurück, als der Mann jetzt eine Schrotladung in seine Richtung setzte, die die Borke nach allen Seiten wegspritzen ließ.


  Es fielen noch ein paar Schüsse, aber keiner kam mehr aus der Hütte. Inzwischen mußten zwei oder drei Minuten vergangen sein.


  Ganz vorsichtig näherte sich Doc dem Mann mit den gebundenen Fußgelenken und der Schrotflinte von der anderen Seite her. Er sah ihn deutlich vor sich, hätte ihn leicht abschießen können, wenn er eine Waffe gehabt hätte. Er trug nur niemals eine, weil er das Gefühl hatte, von ihr abhängig zu werden. Er hatte oft genug gesehen, wie es berufsmäßigen Gunmen erging, wenn sie sich ohne Waffe plötzlich in einer Notlage wiederfanden.


  Der Mann mit der Schrotflinte starrte zur Hütte zurück. Inzwischen schien ihm jedoch gedämmert zu haben, daß hier noch mehr Parteien im Spiel waren. Er fuhr in die Richtung zu Docs Männern herum.


  »He!« rief er. »Vielleicht hab ich eben einen Fehler gemacht!«


  »Und ob Sie den gemacht haben!« gab Monk zurück und setzte noch ein paar handfeste Flüche hinzu.


  »Ich bin Burdo Brockman!« rief der Mann zurück.
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  Ham rief leise zu Doc hinüber: »Das ist aber bestimmt nicht der Burdo Brockman, dem wir von Kirksville hierhergefolgt sind.«


  Der neue Burdo Brockman war noch nicht zu einem Schluß gekommen, ob sie Freunde waren. Er hielt die Schrotflinte weiter im Anschlag. »Wer sind Sie?« verlangte er zu wissen.


  »Doc Savage und Begleiter!« rief Ham hinüber.


  Der neue Brockman stöhnte auf, so laut, daß sie es alle hören konnten. Er ließ die Schrotflinte fallen.


  »Oh je, da hab ich tatsächlich einen schweren Fehler gemacht«, jammerte er. »Kommen Sie her!« Er ließ sich entmutigt ins Laub sinken, während sie auf ihn zugerannt kamen und sich neben ihm hinkauerten.


  »Als die Schießerei begann«, sagte der Mann, »dachte ich, sie würden sich gegenseitig umbringen. Ich bekam die Hände frei, schnappte mir eine Schrotflinte, schlug mit ihr einen Mann über den Kopf und konnte durch’s Fenster springen.«


  Er war ein langbeiniger, langarmiger Mann mit einem kurzen Körper. Sein Gesicht war eigenartig rot. Er hatte eine leichte Hakennase und einen breiten, fast lippenlosen Mund, den er grimmig zukniff.


  Er zeigte zu der Hütte hinüber. »Während ich auf Sie schoß, sind sie entkommen«, sagte er.


  Monk starrte ihn an. »Woher wollen Sie das wissen?«


  Der neue Brockman schüttelte benommen den Kopf. »Sie haben es nicht gehört, nicht wahr? Die Kerle hatten an der rückwärtigen Veranda zum Wasser hin drei Kanus liegen. In die brauchten sie nur einzusteigen und davonzupaddeln.«


  Alle hielten unwillkürlich den Atem an, um zu lauschen.


  Johnny wisperte dem Bronzemann zu: »Hörst du etwas?«


  Doc nickte. »Ja, sie halten auf das gegenüberliegende Seeufer zu.« Er drehte sich zu Ham um. »Los, Ham, du und Renny, ihr seid am schnellsten auf den Beinen. Rennt nördlich um den See herum und versucht ihnen den Weg abzuschneiden.«


  »Und wo willst du hin?« fragte Renny. »Nicht, daß wir dich aus Versehen anspringen.«


  »Ins Wasser.«


  Renny schauderte zusammen, als er auf das Wasser sah, das stellenweise von einer dünnen Eiskruste überzogen war, »Brrr!« sagte er und rannte mit Ham los.


  Ins Wasser zu gehen fühlte sich an, wie in ein Bad aus spitzen Nadeln zu steigen. Nur dank dem rigorosen zweistündigen Fitnesstraining, dem Doc sich seit seiner Jugend tagtäglich unterzog, konnte er den Kälteschock halbwegs vertragen. Doch selbst er mußte die Zähne zusammenbeißen, damit sie ihm nicht klapperten.


  Er schwamm mit langen Kraulschlägen, seine Arme wirbelten mit fast maschinenhafter Regelmäßigkeit. Er zog eine regelrechte Schaumspur im Wasser hinter sich her.


  Als er das gegenüberliegende schlammige Seeufer erreichte, watete er an Land, ganz in der Nähe der Stelle, an der die drei Kanus am Ufer lagen. Die Paddel waren achtlos neben ihnen hingeworfen worden. Er lauschte.


  In einiger Entfernung hörte man einen rasch davonfahrenden Wagen.


  In dem reifüberzogenen Gras waren deutliche Fußabdrücke zu erkennen. Doc folgte der Spur der Männer aus den Kanus. Sie brachte ihn zu einem alten Kuhstall. Von dort führten Reifenspuren zur Straße hinüber.


  Völlig außer Atem langten Ham und Renny neben ihm an.


  »Sie sind entkommen«, sagte Doc ganz ruhig.


  Sie gingen dorthin zurück, wo die Kanus lagen, und paddelten über den See zur Hütte zurück. Johnny kam ihnen dort aufgeregt entgegen. Trotz der Kälte standen ihm Schweißtröpfchen auf der Stirn.


  Renny starrte ihn an. »Was hast du?«


  »Ich wollte erst in die Hütte reingehen«, murmelte Johnny verstört. »Gut, daß ich’s nicht getan habe.«


  Er bedeutete ihnen, mit zu der Hütte zu kommen. Dort lehnte er sich durch ein Fenster, aus dem die Scheibe herausgebrochen war, und zeigte mit der Hand hinein. »Da, seht!«


  Das, auf was er zeigte, war Dynamit. Beinahe eine ganze Kiste voll. Obendrauf war eine Schachtel Zündkapseln verstreut. Ein schweres Brecheisen war so gegen die Tür gelehnt, daß ein leichter Anstoß genügen würde, es auf die Zündkapseln schlagen zu lassen und eine oder mehrere zu zünden, woraufhin die Dynamitladung hochgegangen wäre. Eine primitive, aber darum nicht weniger perfekte Todesfälle.


  Renny sagte heiser: »Beseitigen wir das Ding lieber, bevor es von selber hochgeht.« Er kletterte zum Fenster hinein.


  Hinterher durchsuchten Doc Savage und Ham rasch die Hütte. Sie fanden Anzeichen, daß mehrere Männer einige Zeit darin gehaust hatten. Nach dem Vorrat an Konserven zu urteilen, hatten sie vorgehabt, noch eine ganze Zeit darin zu bleiben.


  In einer Tischschublade fanden sie eine Anzahl Rechnungen. Sie waren für einen Elmo Anderson ausgestellt.


  »Elmo Anderson.« Ham rieb sich das Kinn. »Jetzt kommt endlich Zusammenhang in die Sache. Einer der drei Männer, die der ermordete Bankdirektor überprüfen ließ, hieß Elmo Handy Anderson.«


  Monk und Liona Ellison betraten die Hütte, begleitet von dem neuen Burdo Brockman. Die Fußfesseln hatten sie ihm inzwischen abgenommen, aber von seinem Handgelenk baumelte immer noch das Stück Strick.


  Doc Savage sagte ganz ruhig: »Sie sind also der echte Burdo Brockman.«


  »Ja.« Der Mann ließ seinen Blick von Doc zu den Gesichtern der anderen gleiten. Er mußte darin Unglauben gelesen haben, denn er schien verwirrt. »Ich kann es Ihnen nicht verdenken«, sagte er. »Die Sache ist auch allzu phantastisch.«


  »Was können Sie uns nicht verdenken?« fragte Ham.


  »Daß Sie mir nicht glauben«


  »Sie haben uns ja noch gar nichts gesagt.«


  Monk schaltete sich ein. »Er hat mir und Miß Ellison seine Geschichte erzählt.« Der Chemiker sah den langbeinigen Mann mit dem verkniffenen Mund auf fordernd an. »Aber vielleicht sollten Sie sie lieber selber noch einmal den anderen erzählen.«


  Der Mann holte so tief Luft, als ob er die ganze Geschichte in einem Atemzug berichten wollte. »Ich bin Burdo Brockman«, sagte er, »und diese Tatsache können Sie sich durch meine Anwälte, meine Börsenmakler und meine Gesellschafter in New York bestätigen lassen. Ich bin – nun, mir gehören ein paar Fabriken und Aktienpakete. Vor drei Wochen wurde ich von vier Männern gekidnappt, die ich noch niemals gesehen hatte, in ein Flugzeug gesetzt und hierhergebracht. Seither bin ich hier festgehalten worden. Warum, weiß ich nicht. Ich weiß auch immer noch nicht, wer die Männer sind.« Er starrte finster vor sich hin. »Für mich ist die Sache immer noch ein einziges Rätsel.«


  Doc Savage gab dazu keinen Kommentar. Er ging vielmehr durch die Hütte, unterzog sie noch einmal einer Untersuchung und kam dann zu den anderen zurück. »Die Schießerei hier dürfte nicht ungehört geblieben sein«, sagte er. »Bestimmt wird jemand nachsehen kommen.«


  »Yeah, und die Cops werden wahrscheinlich wieder einen Tip bekommen«, murmelte Monk.


  Sie gingen zu ihrem Wagen zurück. Mit dem Mann, den sie gerettet hatten, waren sie jetzt zu sieben, so daß sie vorne zu dritt und im Fond zu viert sitzen mußten.


  Alle schwiegen, während der Wagen dahinrollte. Die Sonne war inzwischen über die Wolkenbank gestiegen, und ihr bleiches Licht fiel auf die abgeernteten gelben Stoppelfelder und das noch verbliebene rotbraune Laub in den Bäumen. Der Wagen hatte keine Heizung, und so konnten sie ihren Atem dampfen sehen. Er beschlug die Scheiben, und Doc, der fuhr, mußte mit dem Ärmel immer wieder die Windschutzscheibe klar wischen.


  Der neue Brockman begann plötzlich zu sprechen. »Ich glaube, ich soll angeblich in Indien sein«


  »Eh?« Monk starrte ihn fragend an.


  »Das ist der Trick, mit dem sie arbeiten«, erklärte Brockman. »Ich sah Briefpapier mit dem Namen einer Jagdhütte in Indien herumliegen. Ich glaube, sie benutzten es, um Briefe an meine Leute in New York zu schreiben – in meinem Namen, versteht sich.« Monk setzte an: »Aber jene Fotos da ...« Doc kickte ihn ins Schienbein. »Autsch!« vollendete Monk.


  »Was wollten Sie gerade über Fotos sagen?« fragte der Mann mit den langen Extremitäten.


  Monk war ein schneller Denker.


  »Nun, wir haben da ein Foto von einem kleinen verhutzelten Kerl gefunden«, sagte er. »Wir fragen uns, ob Sie uns wohl sagen können, wer das ist.« Jemand reichte dem neuen Brockman das Foto des komischen kleinen Kerls. Er sah es an, kratzte sich mit dem Fingernagel das Kinn. »Nein«, sagte er. »Nein – was?« fragte Monk.


  »Den hab ich noch niemals gesehen.« Brockman sah auf. »Ist er auch in die Sache verwickelt?«


  »Und ob!« bemerkte Monk grimmig. »Vielleicht ist er sogar der Drahtzieher von dem Ganzen. Er erinnert mich an den Zwerg, der immer in dem Märchen aus Tausendundeiner Nacht erschien, wenn man an Aladins Wunderlampe rieb. Um ehrlich zu sein, wir wissen nicht ...«


  Doc Savage schaltete sich plötzlich ein. »Mr. Brockman, haben Sie jemals von einem Mann namens Danny Dimer gehört?« fragte er.


  »Nein, nie«, entgegnete Brockman prompt.


  »Oder von einem Bankier namens Ellery P. Dimer?«


  »Nein.«


  Monk hatte Doc Savage neugierig aus den Augenwinkeln beobachtet. Er hatte begriffen, daß es besser war, still zu sein und Doc dieses Gespräch führen zu lassen.


  Doc sagte jetzt: »Und einen Mann namens Elmo Handy Anderson kennen Sie wohl auch nicht, Mr. Brockman?«


  Daraufhin fuhr ihr Passagier auf dem Rücksitz kerzengerade in die Höhe. »Aber das ist mein eigener Handyman, mein Mädchen für alles«, sagte er. »Handy arbeitet schon seit Jahren für mich. Ein kleiner, netter Kerl. Oder sind Sie ihm schon begegnet?«


  Ham, der ebenfalls auf dem Vordersitz saß, setzte an: »Wir sind ihm ...« Er kam nicht weiter, weil ihm Monk einen Rippenstoß versetzte,


  Doc sagte: »Das entspricht aber nicht ganz seiner Erscheinung. Wußten Sie übrigens, daß jene Hütte, in der Sie gefangengehalten wurden, eine Zeitlang von Handy Anderson bewohnt war?«


  »Was sagen Sie da?«


  »Ja, so scheint es zu sein. Zumindest fanden wir dort Lebensmittelrechnungen, die auf seinen Namen ausgestellt waren.«


  Der neue Brockman runzelte die Stirn. »Handy Anderson ist kein kleiner Kerl, wie ich eben sagte. Ich sagte das nur, um – ha, ha – um Sie zu testen. Handy ist ein ältlicher Bursche mit einem ewig wirren weißen Haarschopf, der zumindest mich immer an eine Bulldogge erinnert.« -


  Monk lehnte sich zu Doc hinüber und flüsterte ihm aufgeregt zu: »Der Kerl, den er da beschreibt, ist der erste Burdo Brockman, dem wir begegneten. Der in Kirksville, wo der Heuschober abbrannte.«


  Doc wandte im Fahren kurz den Kopf zu dem Mann auf dem Rücksitz um. »Sie wollen uns testen, sagten Sie?«


  »Ich – es tut mir leid.« Der neue Brockman schnitt eine Grimasse. »Ich wollte nur mal sehen, wie Sie darauf reagieren. Für mich ist die ganze Sache immer noch sehr verwirrend.«


  »Dann haben Sie also vermutlich auch keine Ahnung, warum der Mann, den Sie uns gerade als Handy Anderson beschrieben haben, sich als Burdo Brockman ausgegeben haben könnte?« sagte Doc.


  Der Mann mit den langen Extremitäten auf dem Rücksitz lehnte sich zurück.


  »Nein, darüber bin ich absolut baff«, sagte er.


  Monk hatte keine Ahnung, wie es nun weitergehen sollte, und damit saß er mit Ham, Renny, Johnny und Liona Ellison in demselben Boot. Natürlich, die Polizei würden sie meiden müssen, denn wenn sie noch einmal verhaftet würden, bestand wenig Aussicht, daß sie bald wieder freikommen würden. Nicht einmal durch Docs Beziehungen oder auf Kaution. Die Anklage lautete ja auf Mord, und das ausgerechnet auch noch an dem Gouverneur des Staates. Daß es Doc gelungen war, sie aus dem Gefängnis von Kirksville herauszubringen, bedeutete nicht, daß es kein Gefängnis gab, das nicht stark genug war, ihn festzuhalten.


  Monk selbst sah also nichts, was sie jetzt tun könnten. Aber er vermutete, daß Doc schon ganz konkrete Pläne hatte. Der Bronzemann war von dem Highway abgebogen und hielt auf Nebenstraßen in nördlicher und westlicher Richtung auf die Stelle zu, an der sie ihre Amphibienmaschine zurückgelassen hatten.


  Aber Monk hatte immer noch keinen Anhalt, was Doc Vorhaben könnte. Sie kamen zu dem Feld, auf dem sie gelandet waren, und ihre Maschine stand immer noch dort zwischen den Bäumen, wo sie sie hingeschoben hatten. Mehrere Farmer standen um die Maschine herum, aber von der Polizei war nichts zu sehen.


  Doc fuhr, ohne anzuhalten, vorbei, bis sie zu einem verlassenen Farmhaus kamen. Es war nicht weiter schwierig, in diesem Teil Missouris verlassene Farmen zu finden. Monk öffnete das Stacheldrahttor, und Doc fuhr den Wagen durch hohes abgestorbenes Gras auf die Scheune zu und in sie hinein.


  »Hier wird der Wagen außer Sicht bleiben«, erklärte er.


  »Aber wird nicht das Flugzeug die Polizei anlocken?« knurrte Renny. »Eine herrenlos in einem Kornfeld stehende Maschine, nur wenige Meilen von der Stadt entfernt?«


  »Und wenn die Polizei kommt«, platzte Johnny heraus, »stellt sie fest, daß die Maschine auf Docs Namen zugelassen ist.«


  »Ja, das wird uns noch mehr in Verdacht bringen«, pflichtete Renny ihm bei.


  Doc Savage gab dazu keinen Kommentar. Er ging zu dem Farmhaus hinüber, das in recht ordentlichem Zustand war. Mit einem Stück umgebogenen Draht brachte er das Schloß innerhalb von Sekunden auf, trat ein und sah sich befriedigt um.


  »Das wird genügen«, sagte er. »Mr. Brockman und ich können hierbleiben, während ihr übrigen geht, um jene Burschen zu holen.«


  »Welche Burschen?« platzte Renny heraus.


  Doc brachte seine Hand an den Mund und tat so, als ob er sich räusperte. In Wirklichkeit waren die Räusperlaute ein paar mayanische Worte, die besagten: »Verratet mich jetzt nicht.«


  Renny blinzelte, verstand und sagte: »Ja, klar. Machen wir.«


  »Nehmt den Wagen«, fuhr Doc fort. »Laßt die Amphibienmaschine, wo sie ist. Mr. Brockman und ich werden sie vielleicht zur Flucht brauchen.«


  »Wird gemacht«, bestätigte Renny.


  »Ihr habt jede Menge Zeit«, sagte Doc. »Sie glauben nicht, daß wir schon die leiseste Ahnung hätten, worum es eigentlich geht. Und bestimmt werden sie sich nicht träumen lassen, daß wir schon soviel Material über sie zusammen haben – genug, um die meisten von ihnen festzunageln.«


  Der Bronzemann lächelte Er hatte natürlich gemerkt, daß ihn der neue Brockman anstarrte.


  »Sie ahnen nicht, daß wir das Rätsel um jene Morde und das, was sie da sonst treiben, längst gelöst haben«, fügte Doc hinzu. »Los, macht euch jetzt auf den Weg und bringt sie her.«


  »Du meinst, wir alle?« fragte Renny. »Monk, Ham, Johnny und ich? Alle?«


  »Ja.«


  Der Brockman mit den langen Extremitäten konnte sich inzwischen vor Neugier nicht mehr halten. »Was, um alles in der Welt, soll das bedeuten?« fragte er und packte Doc aufgeregt am Arm.


  »Es bedeutet«, sagte Doc, »daß wir das Rätsel gelöst haben. Und daß wir unsere Hände auf die meisten der Männer legen werden, die für diese Morde verantwortlich sind.«
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  Monk, Ham, Renny und Johnny waren alle keine Gedankenleser. Daher hatten sie keine Ahnung, was Doc eigentlich meinte, und waren selber höchst überrascht, aber sie brachten es fertig, ihre Überraschung wie Enthusiasmus aussehen zu lassen. Nur Liona Ellison schien sich bei dem Bronzemann über rein gar nichts mehr zu wundern.


  »Also gut, Doc«, sagte Monk. »Wir fahren dann.«


  Er ging mit den anderen zur Scheune hinüber, und sie stiegen ein. Sie schwiegen, denn es schien nichts zu sagen zu geben. Die alte Limousine rollte durch das Stacheldrahttor und das Unkraut zu der unbefestigten Straße hinüber und bog links ein,


  Monk sagte: »Das war so ziemlich das Überraschendste, was ich von Doc jemals erlebt habe.« Renny, Ham und Johnny, alle tief in eigene Gedanken verstrickt, gaben ihm darauf keine Antwort.


  Liona Ellison fragte: »Was sollen wir nun eigentlich tun?«


  »Was wir in solchen Fällen für gewöhnlich tun«, erklärte ihr Monk. »Wir bleiben in der Nähe und mit einem Ohr an unserem Kurzwellenfunkgerät.«


  Sie fuhren zunächst weiter die Straße entlang. Indessen traf Doc, mit dem langbeinigen Brockman in dem Farmhaus zurückgeblieben, alle Anstalten, sich dort häuslich einzurichten. Die Räume waren gänzlich kahl und leer. Er ging in die Scheune hinüber und kam mit einer Armladung Heu zurück, die er offenbar auf dem Heuboden zusammengekratzt hatte. Er warf das Heu in die Ecke von dem, was wohl einmal die Wohnstube des Farmhauses gewesen war. »Als Lager für die Nacht«, erklärte er.


  Der Brockman mit den langen Extremitäten starrte ihn verblüfft an. »Wie lange werden wir denn hierbleiben?«


  »Nun, einige Zeit wird es schon dauern.«


  Der andere schien überhaupt nicht mehr zu wissen, wie er dran war. Er führte nacheinander alle Gesten des Rätselns durch, vom Kinnreiben bis zum Kopfkratzen. Schließlich murmelte er: »Sie haben dieses ganze verrückte Rätsel also tatsächlich gelöst?«


  »Ja, praktisch schon.«


  »Und was steckt dahinter?«


  Doc Savage schien ihn nicht zu hören. Er hockte sich auf den Heuhaufen und lehnte sich mit halbgeschlossenen Lidern zurück. »Wissen Sie, ich habe mich schon oft gefragt, ob die menschliche Rasse nicht von Natur aus böse ist. Denn warum wird sonst soziales Verhalten anscheinend von Angst und Furcht gesteuert?« Die goldflackernden Augen des Bronzemanns ruhten fest auf dem anderen. »Sie verstehen nicht, was ich meine, nicht wahr? Nehmen Sie zum Beispiel diese Situation. Die Sache, um die es hier geht, hätte ebenso auch zu einem großen Fortschritt der Menschheit werden können. Aber durch die finsteren Intrigen gewisser Leute kann sie sich nur zu leicht in das Gegenteil verkehren, wenn wir sie nicht stoppen können.«


  »Was Sie da sagen, ergibt für mich nicht den mindesten Sinn.«


  »Sie werden es verstehen, wenn meine Leute mit den Gefangenen zurückkommen.«


  Der Bronzemann stand auf, ging zur Tür und stand dort eine Weile.


  »Sind Sie hungrig?« fragte er.


  »Nein, nicht besonders.«


  »Aber ich« Doc sah durch die offene Tür in die Ferne. »Jenseits der Felder, etwa eine dreiviertel Meile von hier, steht ein anderes Farmhaus. Vielleicht wäre es ein guter Gedanke, hinüberzugehen und ein Huhn zu kaufen, das wir uns grillen können, oder sonst etwas Eßbares. Wollen Sie mitkommen?«


  »Ich – nein, lieber nicht. Ich bin ziemlich müde.«


  »Also bis gleich. Ich bin bald wieder zurück.«


  Der Bronzemann ging davon und war alsbald hinter Bäumen und Büschen dem Blick entschwunden.


  Der Mann, der behauptet hatte, Burdo Brockman zu sein, starrte ihm lauernd hinterher. Sein Gesicht war alles andere als freundlich.


  »Verdammt, das bringt unsere ganzen Pläne durcheinander«, stieß er grollend hervor.


  Er wartete nur lange genug, um sicher zu sein, daß Doc Savage nicht noch einmal umkehren würde. Feine Schweißtropfen hatten sich inzwischen auf seiner Stirn gebildet vor lauter Nervosität und Ungeduld. Dann, als er sich sicher glaubte, rannte er los, zur Tür und durch das Stacheldrahttor auf die Straße hinaus und sie entlang, in solcher Hast, daß unter seinen Füßen Staubwölkchen aufwirbelten.


  Docs Maschine – jene, mit der Johnny gekommen war – stand immer noch am Rand der Weide zwischen den Bäumen. In der Morgensonne glitzerte sie wie ein silbernes Insekt.


  Mehrere Neugierige standen herum, zumeist wohl Farmer von den umliegenden Höfen. Auf der Straße hatten mehrere Autos und ein Pferdegespann gehalten.


  Der Mann mit den langen Extremitäten musterte die Szene sorgfältig.


  »Keine Cops«, grunzte er zufrieden, und dies schien ihn sehr zu beruhigen.


  Er rückte sich seine Kleidung zurecht, streifte sich Unkrautreste ab und ging forsch auf die Maschine zu.


  »Hallo, Leute«, sagte er zu den Farmern.


  »Hallo«, grüßten sie zurück und starrten ihn neugierig an.


  »Meine Maschine«, sagte der Langarmige und deutete lässig auf das Flugzeug. »Gestern nacht ist mir am Motor etwas kaputtgegangen. Ich mußte landen. Bin in der Stadt gewesen, um mir ein Ersatzteil zu holen.« Er sprach leichthin und mit großer Überzeugungskraft. Die Farmer schienen an der Maschine selbst gar nicht sonderlich interessiert zu sein. Sie kannten Flugzeuge von der Schädlingsbekämpfung her. Manche Großfarmer unter ihnen hatten vielleicht sogar eine eigene Maschine. Deshalb gafften sie diese hier nicht an, standen einfach nur da.


  Der Langbeinige kletterte auf die eine Tragfläche, löste die Verriegelung der einen Motorhaube und klappte sie hoch. Dann fummelte er einige Zeit in den Eingeweiden des Motors herum, als ob er dort irgend etwas reparierte, während er in Wirklichkeit sehr darauf achtete, dort ja nichts zu verändern.


  Als er später zur Kabinentür ging, fand er sie abgeschlossen vor. Er stieß einen leisen Fluch aus, und dann bewies er, daß er Geistesgegenwart hatte. Er kramte in seinen Taschen herum, als ob er nach dem Schlüssel suchte.


  »Verdammt, jetzt hab ich auch noch den Schlüssel verloren«, sagte er laut. »Schätze, da wird mir nichts anderes übrigbleiben, als die Tür aufzustemmen.«


  Mit einem Stock, den er sich holte und den er als Hebel benutzte, ging das leichter, als er erwartet hatte. Ein kräftiger Ruck, und die Kabinentür sprang auf. Er ging ins Cockpit vor und setzte sich an’s Steuer.


  Die Art, wie er mit den Kontrollhebeln hantierte, bewies, daß er fliegerische Erfahrung hatte. Offenbar aber nicht mit diesem Typ von Maschine. Es dauerte einige Augenblicke, bis er sich unter den Hebeln und Anzeigeinstrumenten zurechtgefunden hatte. Unterdessen ließ er aber auch keinen Moment die Umgebung aus den Augen. Die Farmer schienen immer noch nicht übermäßig interessiert zu sein.


  Docs Männer hatten die Maschine nach dem Landen so gedreht, daß sie schnellstens wieder starten konnte. Der Langbeinige drückte den einen Startknopf, und der rechte Motor sprang an, dann auch der linke. Er gab Vollgas, und die Maschine rumpelte über die Weide. Sekunden später hob sie ab.


  »Na, das ging doch wie geschmiert«, murmelte der Langbeinige vor sich hin.


  Sobald er auf Kurs war, schaltete er das Kurzwellenfunkgerät ein. Es hatte eine Digitalanzeige der Wellenlänge, und so war das Einstellen auf eine bestimmte Frequenz höchst einfach. Der Langbeinige ging in den Bereich unter zwanzig Megahertz, in dem man selbst mit geringen Senderleistungen größte Entfernungen überbrücken kann, und schaltete den Scrambler aus.


  Dann begann er zu rufen, ohne irgendwelche Rufzeichen, was allein schon ein Verstoß gegen die Funkvorschriften war.


  Der Mann sah auf seine Armbanduhr, stellte fest, daß es Punkt elf war. Er begann mit der Ziffer eins als A, zwei als B und so weiter, bis er zur Ziffer elf kam, die sich als K erwies. Offenbar war dies der Schlüssel zu einem Kode, denn nun begann er ins Mikrofon Worte zu sprechen, die alle mit K begannen, anscheinend auf gut Glück, so wie sie ihm einfielen. »Knie, Knack, Kidnap, Kid, Kaffer, Kicken ...«


  Nachdem er eine Weile so gerufen hatte, sagte er einfach: »Los, kommen!« und ging auf Empfang.


  Auf seinen ersten Ruf bekam er keine Antwort. Er starrte finster vor sich hin und versuchte es noch einmal. Er wiederholte es fast dreißig Minuten lang, ohne Erfolg. Dies brachte ihn in solche Wut, daß er mit der Faust auf den leeren Kopilotensitz rechts neben sich schlug.


  »Ja, hier sind wir«, kam endlich eine Stimme aus dem Äther.


  Der Mann erkannte die Stimme sofort. »Verflucht, wo habt ihr so lange gesteckt?« schnarrte er.


  »Fahr nicht gleich aus dem Hemd«, riet ihm die Stimme. »Wir waren nur eben mal zum Mittagessen gegangen.«


  »Verdammt, ich hatte ausdrücklich gesagt, einer von euch sollte ständig am Funkgerät bleiben!« schrie der Langbeinige.


  »Was regst du dich künstlich auf? Ich habe gerade mit den Boys geredet, die in der Hütte am See waren. Sie sind glatt davongekommen. Es ist also alles okay gegangen.«


  Der Mann in der Maschine fluchte wild.


  »Von wegen! Ich versuche schon die ganze Zeit, euch zu erreichen, um euch zu sagen, daß Savages Männer unterwegs sind, um ein paar von euch einzukassieren!« schrie er.


  »Wen einkassieren?«


  »Wen weiß ich nicht. Aber Savage hat eine ganze Menge mehr herausgefunden, als wir dachten.«


  Die ferne Stimme im Äther schien da skeptisch zu sein. »Was ist plötzlich mit dir? Haben sie rausgefunden, daß du nicht der bist, für den du dich ausgibst?«


  »Mich haben sie nie verdächtigt.«


  »Warum hast du Savage dann nicht gekillt? Dazu sprangst du doch als angeblicher Gefangener aus dem Fenster der Hütte, oder?«


  »Ich bekam keine Gelegenheit dazu«, stieß der Mann in der Maschine zwischen den Zähnen hervor. »Bis zuletzt waren sie alle zusammen. Dann rannte Savage weg, um was Eßbares aufzutreiben, ehe ich mich an ihn ranmachen konnte.«


  »Gib’s schon zu, du hast Schiß gehabt, nicht wahr?«


  Der Mann in der Maschine ließ erneut eine Fluchserie los. »Die Tatsache, daß wir beide in die Sache verwickelt sind, gibt dir noch längst nicht das Recht, unverschämt zu werden. Ich rate dir dringend, werde ja nicht ausfällig.«


  »Schon gut«, sagte der andere besänftigend. »So war es ja nicht gemeint. Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen?«


  »Ja. Hol die Männer zusammen. Versammelt euch im Hauptquartier. Ich komm dorthin.«


  »Dann muß es tatsächlich ernst sein«, gab die Stimme aus dem Äther zurück.


  »Und ob es das ist!«


  Der Mann in der Maschine machte jetzt eine doppelgleisige Eisenbahnlinie aus und folgte ihr, bis er über die Außenbezirke von Kansas City kam. Er zog über dem Fluß eine Schleife, bis er voraus den städtischen Flugplatz erkennen konnte – aber dann änderte er plötzlich seine Absicht, dort zu landen.


  »Kein unnötiges Risiko eingehen«, murmelte er vor sich hin.


  Ihm war eingefallen, daß Doc Savage vielleicht an ein Telefon gelangt sein könnte und nach der entführten Maschine gefahndet wurde.


  Er kurbelte das Fahrwerk hoch und wasserte mit der Maschine auf dem Fluß, ganz behutsam und vorsichtig. Er hatte noch niemals ein Wasserflugzeug geflogen. Er lenkte die Maschine in Schwimmfahrt an’s Ufer, mit viel zu hoher Fahrt, so daß sie ein ganzes Stück weit auf’s schlammige Ufer rutschte.


  Der Mann sprang heraus und verlor keine Zeit, sich davonzumachen.


  Beinahe sofort öffnete sich in der einen Tragfläche eine verborgene Klappe, und Doc Savage zwängte sich heraus. Dieses Versteck war eigens für solche Zwecke in der dicken Tragfläche vorgesehen worden. Tricks wie diese gehörten zu des Bronzemanns ständigem Repertoire.


  In Docs für gewöhnlich ausdruckslosem Gesicht stand Befriedigung. Die Sache hatte bestens funktioniert: Der fingierte Auftrag, mit dem er seine Männer losgeschickt hatte, um angeblich ein paar ihrer Gegner einzukassieren, hatte den Mann, der sich als Brockman ausgegeben hatte, in Panik versetzt. Docs Weggehen, angeblich um ein Huhn zu besorgen, hatte ihm die Gelegenheit zur Flucht gegeben. Doc hatte ihn beobachtet, sofort begriffen, daß der Mann zu der Maschine wollte, und war ihm dorthin zuvorgekommen. Ihm war gerade noch Zeit geblieben, den Farmern einzuschärfen, sie sollten sich nicht anmerken lassen, daß sie ihn in das Versteck in der Tragfläche hatten klettern sehen. Wahrscheinlich hatten die Farmer die Zusammenhänge nicht verstanden. Um so verständlicher und überzeugender waren die Zehn-Dollar-Scheine gewesen, die er unter sie verteilt hatte. Bisher hatte alles vorzüglich geklappt.


  Doc schaltete das Funkgerät ein, ging auf die gewöhnlich von ihm benutzte Wellenlänge und sagte:


  »Monk?«


  »Ja?« kam sofort Monks Stimme zurück.


  »Die Aktion scheint sich nach Kansas City zu verlagern«, sagte Doc rasch. »In Kirksville hatte sie nur begonnen, weil dort Burdo Brockman wohnt. Aber jetzt kommen die Kerle in Kansas City zusammen. Du und die anderen sollten auch dorthin kommen.«


  »Wird einige Zeit dauern, bis wir mit dem Wagen dort sind. Vielleicht kriegen wir auch Ärger mit den Cops.«


  »Tut euer Bestes.«


  »Machen wir. Wo treffen wir uns?«


  Doc erklärte, wo die Amphibienmaschine lag. »Ich nehme ein Walkie-Talkie mit, so daß ich auch von unterwegs Verbindung zu euch halten kann.«


  Das Walkie-Talkie, das der Bronzemann mitnahm, war nicht größer als eine Zigarrenkiste und hatte einen Riemen zum Umhängen. Inzwischen hatte es leicht zu schneien begonnen, in winzigen Flocken, die wie Glasflitter wirkten.


  Doc folgte dem Langbeinigen das Flußufer entlang, trat stets genau in dessen Fußstapfen – eine Vorsichtsmaßnahme, falls der kehrtmachen sollte. Weiter oben am Ufer standen Büsche, in denen Doc erforderlichenfalls blitzschnell hätte untertauchen können.


  Aber der Mann dachte offenbar nicht an einen Verfolger. Weiter südlich lag eine belebte Straße. Auf die hielt der Mann zu. Als Doc ihn dort entdeckte, stand er wartend an einer Bushaltestelle und schlug die Arme um den Körper, um sich warm zu machen.


  Doc war zwar äußerst schnell auf den Beinen, aber er wußte, mit einem Bus würde er auf die Dauer nicht mithalten können. Deshalb scherte er nach links ab, die Straße zurück, und hatte das Glück, ein Taxi zu finden, mit dem er die Straße bis zur nächsten Bushaltestelle zurückfuhr. Als der Bus kam, stieg er ein, eine Station vorher, bis der von ihm Verfolgte zustieg. So konnte er ihm ohne Schwierigkeit bis ins Stadtinnere von Kansas City folgen, nicht weit von der Seventh Avenue, Ecke Grand Street entfernt.
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  Es war eines der höchsten Gebäude von Kansas City. Selbst in New York würde es unter Wolkenkratzern rangiert haben. In der Lobby gab es eine Bank von acht Fahrstühlen, alle in Betrieb.


  Auf dem Gehsteig herrschte ziemliches Gedränge. Alles flüchtete vor dem möglicherweise aufziehenden Blizzard. Doc war nur etwa zehn Meter hinter dem Mann, als der auf die Drehtür zutrat, durch die es in die Lobby ging. In der Hand hielt Doc inzwischen das, was wie ein kleiner Gummiball aussah.


  Doc warf den Gummiball. Der landete genau in dem Viertel der Drehtür, in das der Langbeinige getreten war, unmittelbar neben dessen Schuhen. Der Mann nahm wohl eine flüchtige Bewegung wahr, sah aber am Boden nur so etwas wie einen eingeschrumpften Radiergummi liegen und kümmerte sich nicht weiter darum. und betrat die Lobby.


  Es war ein glücklicher Umstand gewesen, überlegte Doc, daß er auf dem Rücksitz des Taxis Gelegenheit gehabt hatte, sein Äußeres zu verändern. Mit einer Schminktube aus seiner Westentasche hatte er sich eine dunklere Gesichtsfarbe gegeben, Haftschalen eingesetzt, durch die sich seine Augenfarbe veränderte, und außerdem hatte er sein Wendejackett andersherum angezogen, so daß es jetzt eine andere Farbe und einen anderen Schnitt hatte.


  Er betrat die warme Lobby des Wolkenkratzers, und sein Blick ging sofort zu den Fahrstuhlanzeigern. Der Fahrstuhl, der im Moment als einziger aufwärts fuhr, hielt zum erstenmal im sechzehnten Stock, und dies gab Doc einen ersten Anhalt.


  Er nahm einen anderen Fahrstuhl zum sechzehnten Stock hinauf. Als er dort ausstieg und sich im Flur allein wiederfand, nahm er einen Gegenstand aus der Tasche, der wie eine Puderstreudose aussah. Aus ihr sprenkelte er ein Puder auf den Boden rund um die Fahrstuhltür. Aber nichts geschah, und so nahm er die Treppe zum nächsthöheren Stockwerk hinauf.


  Er wiederholte dies, bis er im obersten Stock angelangt war, aber bisher war immer noch nichts bei dem Puder erfolgt.


  Doc lehnte Sich gegen die Wand und überlegte angestrengt. Die Puderbüchse enthielt eine staubförmig feinverteilte Chemikalie, deren Farbe sich von Blau in Rot wandelte, wenn sie auch nur mit der geringsten Menge jener anderen Chemikalie in Kontakt kam, die Doc mit dem Gummiball an die Schuhe des Langbeinigen praktiziert hatte. Aber aus irgendwelchen Gründen hatte die Sache nicht funktioniert.


  Während Doc noch überlegte, kam eine Fahrstuhlkabine herauf und fuhr vorbei. Fuhr vorbei. Das war höchst merkwürdig, denn Doc befand sich ja bereits im obersten Stock.


  Es gab dort eine Treppe mit einer Stahltür an ihrem oberen Ende. Er hatte angenommen, daß sie zu dem Maschinenhaus für die Fahrstühle auf dem Dach führte. Er schlich die Treppe hinauf, setzte einen Dietrich an, um das Schloß aufzubringen, hielt dann aber vorsichtig geworden inne.


  Unter dem Deckel seines Walkie-Talkies zog er ein kleines elektronisches Gerät aus Spulen und integrierten Schaltkreisen hervor, stöpselte dessen Kabel in die Batteriestromversorgung des kleinen Funkgeräts ein und führte das Spulenaggregat an den Kanten der verschlossenen Stahltür entlang.


  Wie ihm geschwant hatte, war die Stahltür durch eine Einbruchsalarmanlage gesichert. Das kleine elektronische Suchgerät zeigte ein schwaches elektrisches Feld an, das offenbar von den unter Spannung stehenden Drähten einer Alarmanlage ausging.


  Am Ende des Ganges im obersten Stock gab es ein Fenster mit einer Milchglasscheibe. Doc öffnete es, und beißende Kälte und winzige Schneekristalle schlugen ihm ins Gesicht. Er musterte die darüberliegende, mit vorspringenden Verzierungen versehene Außenmauer des Wolkenkratzers ohne sonderliche Begeisterung.


  Er kletterte hinaus, schloß hinter sich das Fenster und begann die Außenmauer hinaufzuklettern, auch wenn es dort Vorsprünge gab. Ein riskantes Unterfangen, denn die Schneekristalle hatten die Vorsprünge vereist, und ein abrutschender Griff würde für den Bronzemann den Sturz in die Tiefe und den sicheren Tod bedeutet haben.


  Der Wind riß an seiner Kleidung, und nadelspitze Schneekristalle stachen ihm in die Augen, aber er erreichte unangefochten die Dachbrüstung, schwang sich hinüber und war in Sicherheit.


  Auf dem Dach des Wolkenkratzers stand ein Penthouse. Rundherum war ein Garten angelegt, in dem auch eine Anzahl kleiner Bäume standen, einige immergrüne Nadelbäume, die anderen winterlich kahl. Hier oben lag eine fast dreißig Zentimeter hohe Schneedecke und deckte Beete und Blumenkästen mit einem dichten weißen Mantel zu.


  Vorsichtig schlich Doc voran und löschte mit der einen Hand, so gut es ging, seine Fußspuren aus.


  Er versuchte gar nicht erst, ein Fenster zu öffnen und in. das Penthouse einzusteigen, weil er sicher war, daß ihn der Luftzug bei dem scharfen Wind hier oben sofort verraten haben würde. Er fand einen Mauerwinkel, in dem der Wind eine mehr als meterhohe Schneewehe angetrieben hatte und ganz in dessen Nähe ein Fenster lag.


  Doc machte nun Gebrauch von einem anderen kleinen Zusatzgerät an seinem Walkie-Talkie, einem Ding, das nicht größer als ein Mantelknopf war. Es war ein hochempfindliches Mikrofon, das er mit einem kleinen Saugnapf versehen hatte, so daß man es an Fensterscheiben anhaften konnte. Zwei dünne Drähte führten zu dem Verstärkerteil seines Walkie-Talkies, wodurch aus dem Ganzen ein hochempfindliches Lauschaggregat wurde,


  Doc suchte sich ein Fenster aus, das, nach dem Kamin im Inneren des Raums zu urteilen, zum Wohnzimmer gehörte. Auch hier hatte der Wind. den Schnee fast einen Meter hoch angetrieben. Doc grub sich, nachdem er seine Spuren verwischt hatte, darin ein, bis er fast völlig dem Blick entschwunden war. Innerhalb von Minuten würde der heulende Wind auch die restlichen Spuren seines Kommens beseitigt haben.


  Das Gespräch der Männer im Wohnzimmer des Penthouses drehte sich lange um nichts weiter als Pferdewetten, Rennbahnen und Spielhöllen. Als die Rede auf Zirkusse kam, hörte Doc schärfer hin. Wenigstens ein Teil der Männer, konnte er ihren Reden entnehmen, gehörte zu einer Luftshow von Teufelsfliegern, die mit einem Zirkus reisten und für ihn Reklame machten. Überhaupt schien das ganze ungelöste Rätsel irgendwo im Zirkusmilieu zu liegen. Liona war Dompteuse, ihr Bruder hatte ebenfalls in der Luftshow eines Zirkus gearbeitet. Selbst der ermordete Bankier Ellery P. Dimer hatte finanzielle und persönliche Interessen an verschiedenen Zirkussen gehabt.


  Offenbar versammelte sich jetzt die ganze Bande hier in dem Penthouse. Nach und nach trafen weitere Mitglieder ein, und dies erklärte wohl das untätige Warten.


  Aber schließlich begann eine autoritative Stimme zu sprechen. »Okay, Leute. Die Zeit drängt. Der Haufen aus Kirksville ist noch nicht eingetroffen, aber wir können nicht auf sie warten.«


  Doc erkannte die Stimme wieder. Sie gehörte dem Kerl mit den langen Extremitäten, der sich als Burdo Brockman ausgegeben hatte und dem er hierhergefolgt war.


  »Wir haben bisher in getrennten Gruppen gearbeitet«, sagte der falsche Burdo Brockman. »Manche von euch wissen vielleicht noch nicht alles, was sich inzwischen getan hat. Ein Teil von euch fuhr mit Danny Dimer nach New York, dem Mädchen hinterher. Andere von euch waren in Jefferson City, wieder andere in Kansas City. Die Jungens von Kirksville sind überhaupt noch nicht eingetroffen.«


  Der Mann räusperte sich geräuschvoll.


  »Okay, ziehen wir eine Art Bilanz der Situation«, sagte er: »Aber zunächst mal müssen wir uns vergewissern, daß wir hier absolut sicher sind. Los, ein paar von euch gehen raus und sehen sich auf der Terrasse um.«


  Mehrere Männer verließen den Raum. Über das Abhörgerät war zu vernehmen, wie sie auf japsten, als ihnen von draußen die beißende Kälte entgegenschlug. Mit seinem unbewaffneten Ohr hörte Doc das Knirschen ihrer Schritte, als sie auf der Terrasse herumgingen.


  Wenigstens zwei Männer kamen dicht an ihm vorbei, und er hielt den Atem an und machte sich zum Sprung bereit, falls sie ihn entdecken sollten. Aber sie gingen weiter.


  Schließlich gingen sie ins Penthouse und ins Wohnzimmer zurück. Einer von ihnen meldete: »Nichts weiter draußen, außer daß es dort verdammt kalt ist.«


  »Also dann hier die Zusammenfassung unserer Situation«, verkündete der falsche Brockman. »Als wir die Sache anfingen, sah sie absolut perfekt aus. Brockman war völlig ahnungslos. Es ging auch weiter alles glatt, bis uns dieser verdammte Neddy Ellison dazwischenzufunken begann. Neddy, dieser junge Einfaltspinsel, hatte eine Weile in Danny Dimers Fliegendem Zirkus gearbeitet. Er schien okay zu sein, wir brauchten Leute, die okay waren, und so nahmen wir Neddy Ellison mit in die Sache hinein. Als er herausfand, daß sie nicht ohne Tote abgehen würde, wandte er sich gegen uns, und wir mußten ihn abservieren. Dimer besorgte das, indem er Neddys Fallschirm entsprechend präparierte.«


  Der Sprecher unterbrach sich, um eine wüste Fluchserie loszulassen. »Damit wäre die Sache an sich geritzt gewesen. Neddy lebte zwar noch etwa fünfzehn Minuten, nachdem er mit nur teilweise geöffnetem Fallschirm auf dem Boden aufgeschlagen war, aber nur Dimer hörte, was er da im Sterben noch redete. Auch das hätte nichts ausgemacht.


  Aber dann stellte sich eine andere Panne heraus, die für uns verdammt gefährlich war, Neddy Ellison hatte seiner Schwester die ganze Geschichte geschrieben, für den Fall, daß ihm etwas passieren sollte.


  Dadurch wurde es nun zwingend notwendig«, fuhr der Sprecher im Wohnzimmer des Penthouses fort, »Liona Ellison unschädlich zu machen. Manche der Jungs hatten Skrupel, ein Mädchen zu killen, und so beschlossen wir, sie anderweitig mundtot zu machen. Wir kannten ihre Adresse nicht, wußten nur, daß sie irgendwo in der Gegend von St. Louis wohnte. Und wir wußten, daß sie Dompteuse war. Also setzten wir ein Stellenangebot für eine Dompteuse in die Zeitungen, und prompt meldete sie sich auch.«


  Der Mann begann plötzlich zu lachen.


  »Ihr wißt alle, wie wir es schafften, ihr den Mord an dem Gouverneur anzuhängen.« Aber hier wurde seine Stimme wieder ernst, und unverhohlene Wut klang aus ihr. »Aber die verdammte Polizei schaffte es nicht, das Mädchen in dem Drugstore in Kirksville zu verhaften, nachdem wir ihr den Tip gegeben hatten. Sie stahl ein Flugzeug, flog nach New York und zog Doc Savage, diesen Teufel, in die Sache hinein.« Er fluchte ausgiebig. »Damit begannen unsere Schwierigkeiten erst richtig.«


  »Wo ist jetzt eigentlich Brockman?« fragte ein Mann.


  »Oh, der schöpfte schließlich doch noch Verdacht, kam zu meiner Hütte am See gerannt, und ich mußte ihn einkassieren. Die Leute, die von Kirksville kommen, bringen ihn mit. Wegen Brockman braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«


  »Wer uns wirklich Sorgen macht, ist dieser Savage, eh?«


  »Bisher hat er verdammtes Glück gehabt, und der Teufel hole ihn! Seine Männer in New York schnappten Dimer, und Dimer hatte noch Massel, daß er ihnen wieder entkommen konnte. Wir gaben der Polizei den Tip, als er nach Kirksville kam, brachten ihn dadurch ins Gefängnis, aber er brach von dort aus.«


  »Ich hab ’ne ganz verdammte Menge über diesen Bronzekerl gehört«, warf ein anderer ein.


  »Ja, er ist verflixt schnell«, knurrte der Mann mit den langen Extremitäten, der sich als Brockman ausgegeben hatte. »Kurz darauf tauchte er in Jefferson City auf und schnappte sich Dan Meek. Er wollte ihn unter Wahrheitsserum setzen, was uns verdammt in die Klemme hätte bringen können. Zum Glück waren ein paar von unseren Jungs in der Nähe und bereinigten die Situation, mußten Meek dabei aber killen. Sie würden auch Savage gekillt haben, aber als Waffe hatten sie nichts weiter als ein Fleischmesser, dessen Klinge abbrach, so daß sie völlig waffenlos dastanden. Deshalb konnten sie Savage nicht endgültig erledigen. Ihr seid wirklich Trottel! Ist euch klar, was für eine Gelegenheit ihr da verpaßt habt?


  Ihr ließt Savage und seine Männer entwischen, und sie kamen nach Kirksville zurück und fanden Burdo Brockman. Brockman war mißtrauisch. Er verbrannte sein Labor, so daß sie nicht mehr feststellen konnten, was darin ...«


  »So, Brockman verbrannte das Labor!« warf ein Mann ein.


  »Klar. Er wollte verhindern, daß die Wahrheit herauskam. Er hatte es mit der Angst bekommen.«


  »War das, als Brockman dahinterkam, daß du das Zeug gestohlen hattest?«


  »Da wußte er es sicher. Vorher hatte er es nur vermutet.«


  »So wie ich das Weitere verstanden habe«, setzte jemand hinzu, »wolltest , du selbst ihn abservieren. Deshalb tratst du ja als Brockman auf. Warum hat das nicht geklappt?«


  Der Mann, der diese Frage stellte, war jener, der gerade für die Panne in Jefferson City kritisiert worden war.


  Dem Anführer gefiel es nicht, daß der den Spieß nun umdrehte. Er fluchte. »Ich bekam keine Chance, meine Pläne auszuführen. Aber dafür fand ich heraus, daß der Bronzekerl drauf und dran war, ein paar von unseren Leuten zu schnappen. Das hab ich verhindert, oder nicht?«


  »Hört auf, gegenseitig auf euch rumzuhacken«, ging ein Bursche dazwischen, der sich bisher an der Diskussion nicht beteiligt hatte. »Was kommt jetzt?«


  »Ich habe einen neuen Plan.«
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  Doc Savage zog den Stecker des Lauschmikrofons aus dem Verstärkerteil des Walkie-Talkies und verwendete das letztere wieder zu seinem eigentlichen Zweck. Er hielt sich das Mikrofon ganz dicht vor die Lippen, so daß seine Stimme nicht lauter als ein Flüstern war, außerhalb der Schneewehe nicht zu hören. Es war nicht ganz einfach, dies alles unter dem Schnee zu tun. Aber wenigstens würde die Sendereichweite dadurch nicht beeinträchtigt werden, denn der Umstand, daß er sich hier auf dem Dach eines Wolkenkratzers befand, glich das wieder aus, vergrößerte die Reichweite.


  »Monk«, sagte Doc.


  Der Chemiker meldete sich fast augenblicklich. »Yeah, Doc.«


  »Wie weit seid ihr noch von Kansas City entfernt?«


  »Wir hatten eine Glückssträhne. Kamen in eine Stadt namens Brookfield, sahen dort auf einem kleinen Flugfeld eine Maschine stehen und konnten sie chartern. Wir sind gerade am Stadtrand von Kansas City gelandet und haben uns von einem Selbstfahrerverleih einen Wagen gemietet. Was kommt jetzt?«


  Doc Savage sagte ihm, was jetzt kommen sollte. »Hast du alles verstanden?« schloß er.


  »Ich denke schon.«


  »Was ist mit Ham?« fragte Doc.


  »Ich brenne schon darauf, in Aktion zu treten«, meldete sich Ham.


  Der Bronzemann schaltete den Funkteil aus und stöpselte wieder das Lauschmikrofon ein.


  »Wie lange werden unsere Leute noch brauchen, von Kirksville hierherzukommen?« fragte der Bursche, der vorher gesprochen hatte, gerade.


  »Nicht mehr als eine halbe Stunde«, sagte eine Stimme.


  Doc Savage erkannte die Stimme wieder – nicht direkt, sondern nach der Beschreibung, die ihm Liona Ellison, Monk und Ham gegeben hatten.


  Es war die des verhutzelten Zwergs, wie Monk ihn genannt hatte. Der kleine Kerl, der unter solch phantastischen Umständen aus der Kellergarage von Docs New Yorker Hauptquartier entkommen war.


  Doc Savage wollte fortfahren zu lauschen, aber plötzlich war Stille eingetreten. Leider fiel ihm zu spät auf, was die bedeutete. Er drehte sich um, grub ein Loch in den Schnee unter sich und legte ein Ohr auf die kalten Fliesen des Terrassenbodens, aber auch damit kam er zu spät.


  Es waren sieben oder acht Männer, und alle landeten gleichzeitig auf der Schneewehe, wühlten sich mit den Händen durch.


  Doc versuchte zunächst, ihnen auszuweichen, indem er weiter unter dem Schnee blieb, immer noch das Walkie-Talkie in der Hand, aber ein Mann bekam sein Bein zu fassen.


  »Killt ihn nicht!« schrie eine Stimme.


  Nach diesem Schrei gab Doc Savage den Versuch auf, unter dem Schnee in Deckung zu bleiben. Er stellte sich auf die Beine, benutzte das Walkie-Talkie als Keule und schlug zu. Auf diese Weise konnte er zwei seiner Gegner ausschalten. Gleichzeitig war seine Absicht, dadurch das Walkie-Talkie so weit zu demolieren, daß die Kerle es nicht mehr als Funkgerät erkannten. Als das Walkie-Talkie zerbrochen war, ließ er es in den Schnee fallen und trampelte darauf herum.


  Der Bronzemann fuhr fort zu kämpfen, nicht mit vollem Einsatz, aber doch so, daß es echt aussah.


  Schließlich wurde er niedergerungen, an Armen und Beinen gehalten und in das Penthouse hineingetragen, in einen großen, protzig eingerichteten Raum mit dem Kamin, von dem eine behagliche Wärme ausging.


  Beinahe ein Dutzend Männer waren darin anwesend. Doc musterte sie, entschied, daß ihm die meisten fremd waren und nicht weiter wichtig, mit zwei Ausnahmen.


  Der kleine verhutzelte Mann stand dort, ein verschlagenes Grinsen in seinem runzligen Gesicht.


  »Danny Dimer«, bemerkte Doc Savage trocken. »Sie betreiben einen Flugzirkus, der mit Stunts und Luftakrobatik für andere, richtige Wanderzirkusse Reklame macht.«


  Dimer ließ seine Zähne blitzen. »Wenn ich schon in New York an Sie herangekommen wäre, würde mir diese Begegnung hier erspart geblieben sein.«


  »Ja, vielleicht«, gab Doc zu. »Da ich Ihre besondere Mordmethode damals noch nicht kannte, hätte ich schon Glück haben müssen, lebend davonzukommen.«


  »So, Sie wissen also, wie die funktioniert?« fragte Dimer.


  »Noch nicht ganz.«


  »Vor allem weiß er nicht«, schaltete sich der Mann mit den langen Extremitäten ein, »wie er aus dieser Klemme hier herauskommen soll.«


  Doc musterte den Mann mit den langen Gliedern. »Sie sind Elmo Handy Anderson.«


  »So, Sie durchschauten also, daß ich nicht Brockman war?«


  »Ja. Sie waren Brockmans Assistent. Brockman ist Wissenschaftler und Erfinder. Als er das Ding fertiggestellt hatte, das Sie haben wollten, stahlen Sie es ihm.«


  Handy Anderson blickte ihn finster an. »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Brockman war in großer Sorge, als wir ihn in Kirksville fanden«, sagte Doc. »Er hatte Sie bereits in Verdacht. Er entkam uns und ging zu der Hütte am See – wahrscheinlich um Ihnen die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.«


  Die Art, wie Handy Anderson knirschend die Zähne zusammenbiß, bewies, wie nahe dies der Wahrheit kommen mußte. Er stieß einen Fluch aus und schnappte: »Los, die Hälfte von euch auf’s Dach raus und ins Haus runter. Stellt fest, wie viele von seinen Kerlen dieser Bronzeteufel mitgebracht hat!«


  »Ich war allein.«


  Anderson starrte ihn an. »So? Und wie kamen Sie her?«


  »Ich versteckte mich in der Maschine« Doc beschrieb genau die Stelle, wo die Amphibienmaschine jetzt auf dem Missouri lag.


  Anderson war immer noch nicht überzeugt. »Untersucht den ganzen Bau vom Keller bis zum Dach«, befahl er. »Macht den Fahrstuhlführern die Hölle heiß. Sie bekommen jeder hundert Piepen extra die Woche dafür, daß sie so was nicht passieren lassen.«


  In diesem Augenblick kam ein weiterer Mann herein. Er hatte einen Packen Zeitungen unter dem Arm. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte Doc verblüfft an.


  »Hör auf zu gaffen!« fuhr Anderson ihn an. »Was steht in den Zeitungen?«


  Der Mann hielt ihm die Zeitungen hin. »Der Besuchsfahrplan des Prinzen liegt jetzt fest«, sagte er. »Er wird in einem Hotel absteigen, an einem Bankett teilnehmen und eine Automobilausstellung besuchen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Anderson. »Dann wissen wir also genau, wo er sein wird.«


  Ein Mann schaute verwundert und fragte: »Ist dieser Prinz ...«


  »Er ist das nächste Opfer unserer Instant-Mordmethode«, erklärte Anderson grimmig.


  Doc Savage verdrehte den Hals, um einen Blick auf die Zeitungen zu werfen und auszumachen, welcher Prinz damit gemeint war. Aber er hätte es auch so erraten können. Seit Tagen war dieser Prinz auf den Titelseiten zu sehen gewesen.


  Es war Prinz Abdul aus einem kleinen neutralen Land im vom Krieg heimgesuchten Nahen Osten, das bei den Auseinandersetzungen dort ständig in Gefahr stand, überrannt zu werden. Für Prinzen und andere königliche Hoheiten hatten die Yankees seit jeher viel übrig. Außerdem kamen noch wirtschaftliche Interessen hinzu, weil sein Land über beträchtliche Ölvorräte verfügte. Nach außen hin war der Besuch von Prinz Abdul eine reine Goodwilltour, aber in Wirklichkeit stand wohl mehr dahinter. Sein Land finanzierte zum guten Teil die arabische Seite im Nahostkrieg, aber Prinz Abdul würde sich hüten, das zu erwähnen.


  Doc Savage beobachtete inzwischen Handy Anderson und Danny Dimer. Die beiden sahen sich an wie zwei Katzen, die sich im Vorgeschmack auf eine fette Maus bereits die Lefzen leckten.


  Ein Mann, der eine der Zeitungen durchgesehen hatte, sagte: »Hier heißt es, daß die Polizei in dem Mord an dem Bankier Ellery P. Dimer immer noch nicht weitergekommen ist.«


  Danny Dimer fluchte verhalten. »Er war mein Halbbruder, aber ein Narr. Ich hielt ihn für okay und dachte bestimmt, er würde unsere Sache finanzieren. Aber dann fing er auf eigene Faust an, Nachforschungen anzustellen. Der Idiot, wußte inzwischen zuviel, und so blieb uns nichts anderes übrig, als ihn auszuschalten.« Danny Dimer grinste. »Aber damit schlugen wir wenigstens zwei Fliegen mit einer Klappe. Er war auch prominent genug, daß seine Ermordung auf die Titelseiten kam und wir dadurch die Reklame bekamen, auf die wir aus waren.«


  »Wie bei dem Gouverneur, eh?« sagte der Mann mit der Zeitung.


  Diesmal war es Handy Anderson, der fluchte. »Dieser verdammte Gouverneur verschaffte mir damals, als er noch Staatsanwalt war, die Zuchthausstrafe. Ich schwor, daß ich ihm das heimzahlen würde, wenn ich wieder rauskam.«


  Ein Mann hatte sich inzwischen darangemacht, Doc Savage die Beine zu fesseln, während zwei andere Doc mit abgesägten Schrotflinten in Schach hielten.


  Der Bronzemann kombinierte inzwischen zusammen, was er gehört hatte. Der Mord an dem Gouverneur und der Mord an dem Bankier – diese Verbrechen hatten jeweils ein doppeltes Motiv gehabt. In dem Fall des Gouverneurs: Rache und Publicity. Im Fall des Bankiers: Zum-Schweigen-bringen und Publicity.


  Das gemeinsame Motiv war also die Publicity, und so unglaublich es klang, dafür waren anscheinend die gräßlichen Verbrechen vor allen Dingen begangen worden.


  Das Verhalten von Anderson und Dimer war höchst eigenartig. Sie standen da, die Köpfe zusammengesteckt, tuschelten und grinsten immer wieder verschlagen.


  »Zehn Millionen!« platzte Anderson schließlich laut heraus.


  »Soviel muß mindestens dabei rausspringen, damit sich die Sache auch gelohnt hat«, sagte Dimer und rieb sich die Hände.


  »Wir sollten auch den Vorschuß erhöhen«


  »Wir können’s ja immerhin versuchen.«


  Doc Savage beobachtete sie. Einen Großteil dessen, was hinter der Sache steckte, hatte er sich längst zusammenkombiniert, nur wozu die mit den Morden erzielte Publicity dienen sollte, war ihm immer noch nicht ganz klar.


  Dimer begann aufgeregt im Raum herumzugehen. Sein häßliches kleines Gesicht war von Habgier verzerrt. »Die Ermordung des Prinzen wird durch die Weltpresse gehen. Und dann können wir endlich in den Nahen Osten fliegen und mit dem Verhandeln anfangen.«


  Anderson nickte.


  »Aber zuerst gehen wir nach Washington«, sagte er, »und treten an die Diplomaten all jener Nationen heran, die in den Krieg im Nahen Osten verwickelt sind. Wir lassen sie ihre Angebote machen, und das höchste nehmen wir an.«


  »Ja, ja«, sagte Dimer und rieb sich im Auf- und Abgehen die Hände.


  »Ich glaube, daß wir sogar noch mehr als zehn Millionen herausholen können«, fuhr Anderson fort. »Die Kerle müssen uns doch verdammt dankbar sein, daß auf einen Schlag alle Führer der anderen Seite gekillt werden und damit der Krieg praktisch zu Ende ist.«


  »Vorsicht«, sagte der Mann, der Doc Savage fesselte, »der Bronzekerl hört zu.«


  »Das wird ihm nichts mehr nützen«, sagte Dimer.


  Anderson zeigte plötzlich mit ausgestrecktem Arm auf Doc und platzte verzückt heraus: »Den legen wir mit dem Prinzen in einem Aufwasch um. Dann verdoppelt sich die Publicity, die wir kriegen!«


  Doc Savage verharrte in grimmigem Schweigen. Inzwischen hatte er auch den Rest verstanden. Reklame für Mord! Das war es, was sie die ganze Zeit getan hatten. Ein Gouverneur und ein prominenter Bankier, beide waren vor allem zu dem Zweck getötet worden, um für eine neue und unglaubliche Mordmethode Reklame zu machen.


  Und wenn die Welt erst einmal überzeugt war, daß diese Männer ein unfehlbares neues Mittel zum Töten hatten, wollten sie an die kriegführenden Parteien im Nahen Osten herantreten und der, die am meisten dafür bot, diese Mordmethode verkaufen.


  Der Bronzemann mußte recht verdutzt dreingesehen haben, denn Danny Dimer lachte ihn unverhohlen aus.


  »Mal was Neues unter der Sonne, eh?« krächzte der verhutzelte kleine Mann.


  Einen Moment später traf jener Teil der Bande ein, der in Kirksville gewesen war. Burdo Brockman war dabei, als Gefangener. Zwei der Kerle hatten Schnitte im Gesicht und an den Händen.


  »Was ist passiert?« fragte Anderson scharf. »Verdammt, wir hatten einen Autounfall«, erklärte einer der Männer. »Irgendein Idiot rammte frontal in uns rein. Crossbow hier bekam von dem Kerl, der uns rammte, eine über den Kopf. Ein Krankenwagen kam, lud Crossbow ein und wollte ihn ins Krankenhaus bringen, aber er konnte ihnen wieder entwischen.«


  Der Mann, den er als Crossbow bezeichnete, war der schieläugige Bursche, der neben dem brennenden Heuschober in Kirksville aufgetaucht war und den Monk und Ham für einen örtlichen Anwohner gehalten hatten.


  Crossbow war ganz aufgeregt. Er hatte offenbar noch etwas auf dem Herzen. »Bisher hab ich’s euch Kerlen noch nicht gesagt«, platzte er heraus, »aber beim Reinkommen hab ich jene vier Assistenten von dem Bronzekerl und das Mädchen gesehen.« Dimer gab gurgelnde Geräusche von sich. »Wo?« schrie er.


  »Vor dem Eingang, sie beobachten das Gebäude.«


  »Können wir sie dort schnappen?« rief Dimer. Crossbow hatte eine Binde über dem einen Auge, aber das andere glitzerte unternehmungslustig.


  »Ich sehe keinen Grund, warum das nicht gehen sollte«, sagte er.
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  Dimer stürmte aus dem Penthouse. Hinter ihm her seine ganze Bande, bis auf vier. Dieses mit Schrotflinten bewaffnete Quartett blieb mit Anderson zurück, um Doc Savage und Burdo Brockman zu bewachen.


  Brockman war neben dem Bronzemann auf den Boden geworfen worden. Er sagte: »Ich habe einen verhängnisvollen Fehler gemacht. Ich hätte Ihnen in Kirksville die ganze Geschichte erzählen sollen. Aber da glaubte ich noch, ich könnte die Sache selbst bereinigen.«


  »Sie hatten Anderson bereits in Verdacht, daß er das Zeug gestohlen hatte?« fragte Doc.


  »Ja« Brockman nickte. »Ich setzte ihm nach und glaubte, ihm das Zeug wieder abnehmen zu können. Da wußte ich noch nicht, daß er eine ganze Bande hinter sich hatte.«


  Brockman war an Händen und Füßen gefesselt. Docs Handgelenke waren jetzt ebenfalls gebunden. Er testete die daumendicken Stricke. Nicht einmal seine Kräfte würden ausreichen, sie zu zerreißen.


  Brockman stöhnte auf. »Ich bin von Anfang an ein Narr gewesen. Zum Beispiel, daß ich alleine wegging, um in meinem chemischen Versuchslabor zu arbeiten.« Er sah Doc reumütig an. »Reich und unabhängig zu sein, kann mit der Zeit verteufelt langweilig werden. Also schlich ich mich unter einem Vorwand davon, richtete es so ein, daß meine Familie denken würde, ich sei in Indien auf der Großwildjagd. Ich liebe meine Familie, gewiß, aber sie langweilt mich. Meine Kinder sind inzwischen erwachsen. Meine Frau treibt sich die ganze Zeit auf irgendwelchen Gesellschaften herum.« Er stöhnte wieder. »Aber alles würde okay gewesen sein, wenn Handy Anderson nicht solche kriminellen Neigungen entwickelt hätte.«


  Er fiel in Schweigen und starrte finster vor sich hin.


  Die übrige Bande, die Docs Männern hinterhergegangen war – es schien unmöglich, daß sie ihr Vorhaben so schnell hätte erledigen können – kam zurück, außer sich vor Begeisterung über den raschen Erfolg.


  Monk, Renny, Johnny und Liona Ellison wurden mit erhobenen Händen hereingeführt.


  Monk sah Doc an und sagte betrübt: »Diese Schufte! Sie schlichen sich an unseren Wagen an. Sie würden das nicht geschafft haben, wenn es nicht so kalt gewesen wäre. Die warme Wagenheizung muß uns eingelullt haben oder was.«


  Anderson starrte herum. »Wo ist der fünfte?«


  Dimer schaute verlegen. »Der elegant Gekleidete, meinst du? Ham Brooks oder wie immer er heißt. Er war nicht bei ihnen im Wagen.«


  Anderson kam herüber, versetzte Monk einen aufmunternden Schlag in die Magengrube und schnappte: »Wo ist dieser Ham?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Monk wütend.


  Crossbow, der Schieläugige, stand da, grinste schmierig und schien sehr stolz auf sich zu sein.


  »Vergeßt nicht, daß ich es war, der euch den Tip gab, sie da einzukassieren«, erinnerte er.


  »Nein, das vergessen wir schon nicht«, erklärte ihm Dimer. Er fuhr zu Anderson herum. »Wir wären Narren, wenn wir sie am Leben lassen würden. Wir müssen sie für immer stumm machen, und zwar sofort.«


  Anderson nickte eifrig. »Worauf du dich verlassen kannst.«


  »Wie wär’s, wenn ihre Leichen plötzlich alle bei der – nun, sagen wir, der örtlichen Polizeistation auftauchen würden?«


  Anderson leckte sich die Lippen. »Okay. Wäre gleichzeitig ’ne prima Reklame für uns.«


  »Los, wartet hier«, sagte Dimer. »Ich hol’ das Zeug.« Er verließ den Raum.


  Doc Savage sagte: »Entweder jetzt oder nie.«


  Der Mann namens Crossbow ging zur Seite, bis er abseits von allen anderen und ihnen gegenüberstand. Er hatte eine abgesägte Schrotflinte aufgehoben, brachte sie in Anschlag und hielt die ganze Gangstergruppe mit ihr in Schach.


  »Von jetzt an sollten Sie alle Bewegungen lieber im Zeitlupentempo ausführen«, warnte er. Crossbow, schien es, war Ham.


  Das Schweigen war so dicht, daß man es förmlich greifen zu können glaubte.


  Burdo Brockman brach es, indem er sagte: »Aber wie konnte dieser Mann ...«


  Monk sagte: »Ham nahm den Platz des echten Crossbow ein. Der Autounfall, von dem vorher die Rede war, war von uns arrangiert. Ein Freund von Doc Savage namens Bill Larner half uns dabei. Doc hatte uns den Plan dafür über Funk durchgegeben. Anscheinend war ihm aufgefallen, daß Crossbow und Ham dieselbe Figur hatten. Der einzige Unterschied, der sofort aufgefallen wäre, war Crossbows Schielen. Also banden wir ihm das eine Auge zu.« Doc sagte: »Wirf mir ein Messer rüber, Ham«


  Das Messer landete neben Docs Hüfte. Er nahm es, schnitt sich los, richtete sich auf und trennte die Fesseln der anderen durch.


  »Ich gehe Dimer hinterher«, sagte der Bronzemann.


  Dimer war in einen, anderen Teil des Penthouses gegangen. Doc hatte gesehen, in welche Richtung, und schlich ihm hinterher.


  Er fand Dimer vor einem großen und offenbar ganz neuen Safe. Der verhutzelte kleine Mann hatte sich davor hingekniet, einen Pappkarton herausgenommen und neben sich hingestellt. Er war gerade dabei, vorsichtig die Polsterwatte zu entfernen.


  Lautlos ging Doc von hinten auf ihn zu.


  Die Sache hätte jetzt und hier zu Ende sein können, wenn nicht aus dem Raum, in dem Doc die anderen zurückgelassen hatte, plötzlich Schreie und Schüsse auf gehallt wären.


  Dimer wirbelte herum, sah Doc dort stehen und riß unter seiner Kleidung eine Pistole hervor. Er benahm sich wie ein erschrecktes Kaninchen, verhaspelte sich, als er die Waffe in Anschlag zu bringen und abzudrücken versuchte. Mit einem Satz war Doc über ihm, aber Dimer hatte Glück und konnte dem Bronzemann ins Gesicht treten. Das tat weh, und durch den Schmerz war Doc momentan geblendet. Dimer feuerte. Traf daneben. Doc bekam seine Schußhand zu fassen, entwand ihm die Waffe, und dann gab es ein dumpfes Knacken wie von brechenden Knochen. Dimer schrie gellend auf. Doc brachte ihn dadurch zum Schweigen, daß er ihm die Faust auf die Kinnspitze setzte.


  Doc sprang auf, zögerte dann aber. Aus dem anderen Teil des Penthouses kamen immer noch wilde Kampfgeräusche, aber es fielen keine Schüsse mehr.


  Doc wandte sich zu dem Safe zurück und begann ihn zu durchsuchen.


  Das erste, was er darin fand, waren etwa zwei Dutzend Gasmasken höchst ingeniösen Typs. Sie waren aus so dünnem Gummi, daß sie fast transparent waren, und man zog sie sich über den ganzen Kopf. Der Filter dieser Gasmasken, der dabei genau vor den Mund kam, war nicht größer als eine Taschenuhr. Wahrscheinlich waren diese Behelfsgasmasken ingeniöser als wirksam, aber für wenigstens fünf oder zehn Minuten würden sie wohl ausreichenden Schutz geben.


  Diese Gasmasken hatten noch einen anderen Vorteil. Sie ließen sich zu kleinen Päckchen zusammenfalten und waren mit einem Klebestreifen versehen, so daß man sie sich unter der Kleidung auf die Haut heften konnte. Vorzugsweise an einer Stelle, wo sie bei einer Durchsuchung kaum gefunden werden würden.


  Das zweite, was Doc in dem Safe fand, waren zwanzig oder mehr kleine Kartons. Jeder davon enthielt, wie Doc vermutete, nachdem er zwei Kartons geöffnet hatte, eine zweihundert-Milliliter-Flasche mit einer farblosen Flüssigkeit.


  Doc zog sich eine der Gasmasken über den Kopf.


  Er nahm eine der Flaschen und ging dorthin zurück, von wo die Kampfgeräusche kamen.


  Offenbar hatten Monk und die anderen alle Schrotflinten eingesammelt und sie eine nach der anderen zum Fenster hinausgeworfen, ehe das eigentliche Handgemenge begann. Nur einem der Gangster war es anscheinend gelungen, seine Waffe noch zwei- oder dreimal abzudrücken, ehe sie auch ihn entwaffnen konnten. Das waren die Schüsse gewesen, die Doc gehört hatte.


  Es war ein wildes Catch-as-catch-can. Stühle, Bilder, Tischbeine, Vasen und andere Gegenstände flogen durch die Luft. Renny stand in der einen Ecke und ließ seine riesigen Fäuste wie Dampframmen vorschnellen. Ham war am Boden. Ein Mann versuchte Liona Ellison zu würgen, war darin aber nicht sehr erfolgreich, denn sie hatte ihre Daumen in seinen Augen. Johnny hatte seine langen dürren Gliedmaßen um zwei Gegner geschlungen.


  Doc schraubte die Kappe der Flasche ab und verspritzte den gesamten Inhalt im Raum.


  Die Wirkung erfolgte fast augenblicklich und war höchst eigenartig.


  Monk hatte seinen Gegner erledigt, indem er ihn knockout geschlagen hatte. Aber jetzt stand er da, mit erhobener Faust, wie zur Salzsäule erstarrt.


  Wie durch einen phantastischen Zauber war jede Bewegung im Raum plötzlich eingefroren. Johnny hielt seine langen Arme und Beine weiter um seine beiden Gegner geschlungen, ohne den Versuch zu machen, sich von ihnen zu lösen. Das Mädchen und sein Angreifer standen da wie ein gußeisernes Denkmal.


  Dabei schien keiner, weder Freund noch Feind, sich im mindesten bewußt zu sein, was geschehen war, schien weder Furcht noch Wut zu fühlen, unfähig, von sich aus auch nur eine Bewegung zu machen.


  Doc Savage beobachtete neugierig die erstarrten Gestalten. Die Wirkung, entschied er, war genau wie von ihm erwartet. Nur war es natürlich ein recht generelles Vermuten gewesen.


  Es war das perfekte Anästhetikum. Soviel wußte er. Die Wissenschaft hatte seit Generationen nach einem solchen Anästhesiemittel gesucht. Ärzte hatten angedeutet, daß es die größte medizinische Entdeckung aller Zeiten sein würde.


  Dieses perfekte Anästhetikum war geruchlos und farblos und führte augenblicklich zum Zustand absoluter Insensibilität, ohne Kater oder Übelkeit beim Erwachen – ja, der Patient wußte hinterher nicht einmal, daß er überhaupt bewußtlos gewesen war, hatte keinerlei Erinnerung mehr daran.


  Ein wahres Zaubermittel in der Hand eines Arztes – aber eine heimtückische Waffe in der Hand von Gangstern.


  Doc ging zu Johnny hinüber und sagte laut: »Laß sie los, nimm die Hände von ihnen!«


  Johnny machte die Andeutung einer Bewegung, als ob er die beiden Männer loslassen wollte, mit denen er gekämpft hatte, aber nicht mehr.


  »Laß sie los!« wiederholte Doc laut, und diesmal nahm er Johnnys Arme und löste sie von dessen Gegnern.


  Johnny gehorchte dem Befehl nur ganz langsam und zögernd, ohne zu verstehen oder zu begreifen, was er tat. Hinterher würde in ihm jede Erinnerung an den Vorgang ausgelöscht sein. Er würde sich hinterher auch nicht einmal bewußt sein, daß für diesen Zeitraum in seinem Gedächtnis eine Lücke klaffte. Beim Erwachen würde er niemals ahnen, was mit ihm geschehen war und daß er überhaupt unter der Wirkung eines Anästhetikums gestanden hatte.


  Dieses Anästhesiemittel erklärte auch die geheimnisvollen Morde. Es erklärte, wie der verhutzelte kleine Mann – Danny Dimer – aus dem tresorartigen Raum in der Kellergarage des New Yorker Wolkenkratzers entkommen war, in dem sich Doc Savages Hauptquartier befand. Er hatte einfach etwas von dem Anästhetikum an seinem Körper gehabt, das Monk und Renny nicht gefunden hatten, als sie ihn durchsuchten. Wahrscheinlich hatte Dimer die Ampulle, in der sich das Gas befand, in den Lüftungsschlitz praktiziert, und Monk und Renny waren zur Bewegungslosigkeit erstarrt, ohne daß sie hinterher eine Erinnerung daran hatten. Die Eisentür des Kellerraums war in diesem Augenblick nicht abgeschlossen gewesen. Monk und Renny hatten sie ja gerade einen Spalt geöffnet gehabt, um in den Raum hineinzusehen.


  Und ebenso erklärte das Gas die Rätsel bei den Morden.


  Im Falle des Bankiers Ellery P. Dimer – und auch bei dem Mord an dem Amateurfotografen Dan Meek – hatte das Anästhesiegas alle physischen Vorgänge und Denkprozesse in einem Raum voller Leute schlagartig einfrieren lassen, während der Mörder, der eine Gasmaske trug, hereingekommen war und die Morde ausgeführt hatte.


  Zweifellos ein ideales Anästhetikum – nur leider auch für Verbrecher.


  Doc öffnete die Fenster, und der schneidend kalte Wind fuhr herein, brachte auch ein paar Schneeflocken mit und trieb das Anästhesiegas hinaus.


  Doc suchte und fand Stricke, mit denen er die Gefangenen fesselte. Dann wartete er. Er hatte keine Ahnung, wie lange die Wirkung des Gases anhalten würde. Aber offenbar waren es nur Minuten. Es sei denn, der betreffende Raum stand weiter unter Gas, wodurch sich dessen Wirkung vielleicht tagelang verlängern ließ. Liona Ellison war sicher gewesen, daß in ihrer Erinnerung irgendwo eine Lücke von wenigstens zwei Tagen klaffte. Ihre Bewußtlosigkeit hatte jedenfalls lange genug angehalten, um sie nach Jefferson City zu bringen, wo der Gouverneur ermordet worden war. Das anästhesierte Mädchen war dann so hingestellt und fotografiert worden, daß es eindeutig so aussah, als ob sie den Mord begangen hatte. Offenbar waren dann auch noch ihre Fingerabdrücke am Tatort hinterlassen worden und ebenso das Messer in ihre Handtasche praktiziert worden. Anschließend war sie nach Kirksville zurückgebracht worden, wo man sie an derselben Stelle erwachen ließ, an der sie durch das Anästhesiegas bewußtlos geworden war.


  Monk schien ein wenig verwirrt, als er erwachte.


  Verblüfft starrte er den Mann an, den er gerade knockout geschlagen hatte, als ihn das Anästhesiegas erwischte. Der Mann war jetzt an Händen und Füßen gefesselt. Monk sah auf seine eigene Faust.


  »Ich möchte wissen, wie ich das wieder geschafft habe«, murmelte er. »Ihn mit der Faust zu treffen und ihn dabei gleichzeitig auch noch zusammenzuschnüren.«


  Prinz Abdul kehrte in den Nahen Osten zurück. Sein Land wurde nicht von den kriegführenden Parteien überrannt, weil die amerikanische Regierung ein paar unverblümt drohende diplomatische Noten losließ. So wurde Prinz Abduls Goodwilltour als ein großer Erfolg gewertet.


  Doch lange, bevor das geschah, erhielt Doc Savages einzigartiges ›College‹ zur Rehabilitierung von Kriminellen im Norden des Staates New York frischen Nachschub von fast zwei Dutzend »Patienten«, unter denen sich auch Dimer und Anderson befanden.


  Und Burdo Brockman hatte inzwischen eine Entscheidung getroffen. »Ich kann die chemische Formel des Anästhesiegases ein wenig abändern«, hatte er erklärt, »so daß es nicht mehr völlig geruchlos ist und dadurch jedermann weiß, daß er unter Narkose gesetzt worden ist. Den ganzen Vorrat von dem alten Gas, den ich habe, werden wir vernichten.«


  »Dann werden Sie damit aber vielleicht nicht mehr soviel Geld verdienen«, erinnerte ihn Renny.


  Burdo Brockman grinste. »Zum Teufel, wenn es etwas gibt, von dem ich mehr als genug habe, dann ist das Geld.«


   


   


   


  ENDE


   


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 75


  von Kenneth Robeson


   


  DER KALTE TOD


   


  Eine unheimliche Nachricht erreicht DOC SAVAGE. Er soll einen Wissenschaftler anrufen, der den ›Kalten Tod‹ erfunden hat und nun offenbar in Lebensgefahr schwebt.


  Doch ehe DOC SAVAGE anrufen kann, bedeutet ihm ein Unbekannter, daß er sich heraushalten soll, sonst ginge es ihm schlecht. Gleichzeitig fliegt der Wissenschaftler, der ihn um Hilfe gebeten hatte, mitsamt seinem Landhaus in die Luft, und seine Erfindung, der ›Kalten Tod‹, breitet sich unaufhaltsam aus ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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